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Heimlicher Zauber.
(Zu dem gleichbenannten Bilde von Professor Ludwig Knaus .)

Von Johannes Trojan.

Es tönt — und daß die Töne aus seinem Innern kommen,
das merkt man deutlich, wenn man es ans Ohr hält. Wenn es
eine Zeit lang Musik gemacht hat, hört es mit einem plötzlichen
Ruck auf, und dann summt es noch inwen¬
dig in dem Kästchen ein paar Augenblicke.
Soll es wieder von vorn anfangen, so muß
irgend etwas — man weiß eben nicht was
— mit ihm gemacht oder zu ihm gesagt
werden. Sonderbar ist das Ding, aber es
klingt so angenehm, daß man unwillkürlich
immer wieder bitten muß: Jetzt noch einmal!

Es ist daran etwas Gehcimnißvolles,
das unerklärt bleibt, so scharf man auch dar¬
über nachdenkt und so sehr man auch alle
Erfahrungen eines zweiundeinhalbjährigen
Lebens zu Rathe zieht. Alles, was sonst
auf der Welt Musik macht, benimmt sich
vollkommen anders. Bei der Mama z. B.
ist Alles erklärlich, weil man sieht, wie sie
mit beiden Händen auf das Klavier schlägt.
Das kann man ihr nachmachen, wenn man
allein in der Stube ist, und das Klavier
steht gerade offen. Auch der Musikmann,
der sich zuweilen auf dem Hose einfindct,
ist eigentlich nicht als ein Wunder zu be¬
trachten. Er hat eine Vorrichtung zum
Drehen an sich, und durch das Drehen wird
ja auch bei manchen Spielsachcn bewirkt,
daß Musik herauskommt. Nein, von Allem,
was überhaupt Töne von sich gibt, läßt
sich Nichts mit diesem Zauberkästchcn ver¬
gleichen. Auch das Feuer nicht, das man
ja sieht, wie es im Ofen nmherfährt und
tobt ; auch der Wind nicht, von dem man
sich erzählen läßt, daß er er muß aber
ein sehr großer und sehr böser Mann sein
— um das Haus geht und heult. Wir
schweigen ganz von den Vögeln, Hunden
und Katzen, bei denen die Aeußerung durch
die Stimme so natürlich und selbstverständ¬
lich ist wie bei uns andern Leuten.

Bruder Karl hat gesagt, er wolle schon
hinter den Zauber kommen, wenn man ihm
nur einmal die Spieldose anvertraute, da¬
mit er sie untersuchen könne. Aber wir
wissen, was er untersuchen nennt und wie
er hinter Zauber zu kommen Pflegt. Was
fand er neulich in dem Fußgestell des
Schreikätzchens, das er mit einer Gabel ge¬
öffnet hatte? Ein Stückchen Draht , das
für sich ebenso stumm war, als später das
Kätzchen nach Entfernung des Drahtes.
Und machte er es nicht ganz ähnlich mit
der Puppe , welche die Augen bewegen
konnte? Es wurde ihm gar nicht schwer,
den Pnppenkopf aufzuschlagen und die
Augen herauszunehmen — das verstand
er. Aber als er die Augen in der Hand
hatte, konnte er doch nicht erklären, wie sie
sich bewegt hatten — und sie wieder ein¬
setzen und den Kopf wieder zuheilen, das ver¬
mochte er nicht. Es war eine sehr schlimmcjGcschichtc, welche viel
Thränen kostete, denn nur durch einen ganz neuen Kops konnte
schließlich der Puppe geholfen werden. Darum ist wohl besser,
daß Karl die Spieldose nicht anvertraut werde. Seine eignen
Sachen, von denen ja auch kein Stück mehr ganz ist, mag er her¬
nehmen, um Untersuchungen anzustellen und Geheimnissen auf
die Spur zu kommen.

Der alte Onkel, der das Zauberkästchcn gebracht hat , sollte
eigentlich das Tönen desselben erklären können; aber er kann's
nicht, oder er will's nicht. Seine Angaben widersprechen sich ans
seltsame Weise. Bald soll es eine Maus , bald ein Vogel, bald
auch— und das möchte man für das Wahrscheinlichste halten —
ein ganz kleines Männchen sein, das in der Dose sitzt und die
hübsche Musik macht. Mit einem Wort : man kann nicht genau

dahinterkommen, was es eigentlich ist; vielleicht aber wird es
gerade dadurch besonders reizend.

„Warte nur , Gretchen, bis Du groß bist," sagt der Onkel,
„dann sollst Du in das Kästchen hineinsehen. Dann aber werden
andere und viel geheimnißvollcrc Dinge Dich beschäftigen, und
Vieles wird sich Dir jenträthseln und erklären, bis endlich das
kleine Kunstwerk in Deiner Brust , nach dem Du jetzt noch nicht
fragst, über sich selbst wird Auskunft haben wollen. Aber so lange

Großnichten beliebt zu machen. Aber wir wissen es auch, daß die
alten Herren selbst an den Spieldosen ihr Vergnügen haben, daß
sie dieselben, wenn sie allein sind, besonders vor dem Schlafen
gern einmal für sich selbst aufziehen. Es klingt dann, wenn Alles
still im Hause ist, so ganz eigenthümlich. Es erinnert an andere
Spieldosen, welche vor langer Zeit andere, noch immer im Gehör
haftende Melodien spielten ^ es ruft dieses uud jenes halb Ver¬
gessene aus der Vergangenheitwieder, Gegenden, Stimmen, Ge¬

stalten — es liegt, mit einem Wort, in die¬
sen Tönen ein ganz besonderer heimlicher
Zauber.

Heimlichcr Zauber.  Nach seinem Gemälde gezeichnet von Professor Ludwig Knaus.

es schlägt, wirst Du über das in ihm liegende Geheimniß nicht
ins Klare kommen."

Es ist noch lange hin bis zu solchen Fragen. Ja , bis die
Spieldose ihren Zauber verliert, das wird auch noch einige Zeit
dauern. Bis dahin wird sie noch oft spielen und wieder spielen
und ihren ganzen Reiz ausüben, wenn der Onkel, der anfangs
gewöhnlich sie vergessen zu haben fürchtet, auf wiederholte Bitten
sie ans der Tasche hervorzieht oder sie in der Tasche suchen läßt.

Es ist bekannt, daß hauptsächlich von alten Herren Spiel¬
dosen gekauft werden. Man hat ausgerechnet, daß von den Käu¬
fern solcher Kunstwerke sicbenundachtzig Proccnt dem Stande der
Großonkel angehören. Das läßt sich schon dadurch erklären, daß
Spieldosen den Kindern große Freude bereiten und daß sie daher
ein sehr geeignetes Mittel sind, sich bei kleinen Großneffen und

Ein Glas Waffer oder eine
Nosenknospe.

Novelle von Louise  Mühtbach.

Einleitung.
In der langen und prächtigen Cith-

Street in London stehen Paläste neben Pa¬
lästen, und Könige wohnen in denselben,
Könige, die mächtiger und stolzer und un¬
nahbarer sind, als die Königin Victoria,
tllö rnost Araoions gussn , in ihren stolzen
Hallen von Windsor Castle.

Es sind die Könige des Geldes, welche
in diesen Palästen wohnen, die reichen Be¬
herrscher der Börse, die mit einem Wink
ihrer Hand Hütten in Paläste und Sand¬
flächen in Lustgürten umwandeln. Denn sie
halten in dieser Hand den Zauberstab, vor
welchem alle Welt sich beugt, dem Jeder¬
mann huldigt, und den selbst die stolzeste
Frau als einen gefährlichen Versucher an¬
erkennt und fürchtet.

„Sie sind ein Gottesleugner, Baron,"
sagte einst die stolze und keusche Königin
Sophie, die Mutter Friedrich des Großen,
zu dem Cavalier und Weltmann von Pöll-
nitz. „Sie glpuben an Nichts mehr, Sie
haben vor Nichts mehr Ehrfurcht."

„Vergebung," erwiederte er, sich tief
verneigend, „Vergebung, Majestät, es gibt
doch noch Etwas , vor dem ich Ehrfurcht
habe und an das ich glaube. Wollen Eure
Majestät die Gnade haben, zu rathen, was
das ist?"

„Die Frauentugcnd! Nicht wahr?"
erwiederte sie mit einem strahlenden Blick
der großen, tiefen blauen Augen, welche
ihr Sohn Friedrich von ihr geerbt hatte.
„Die Frauentugcnd!"

Der alte Cavalier schüttelte lebhaft den
Kopf und konnte das sardonische Lächeln,
welches ihm die schmalen Lippen umspielte,
trotz seiner Höflingsmanier nicht unter¬
drucken.

„Nein, Majestät, ich glaube nur an
das Gold und die Macht des Goldes, welche
größer ist, als die Macht der Könige und
stärker, als jede Frauentugend."

„Ich habe also Recht, Sie sind ein
Gottesleugner," wiederholte die Königin

achselznckend. „Sie beugen sich vor dem goldenen Kalbe und möch¬
ten uns einreden, daß dies der Gott des Himmels und der Erde sei."

„Ich glaube es auch, Majestät, " sagte der alte Cavalier
hastig. „Ja , der Gott des Himmels und der Erde, das ist das
Gold und der Gotbnnd der Verführer jeglicher Fraucntngend."

„Da sieht man den Rouä , welcher nach seinem eigenen
schlimmen Leben alles Andere rangirt, selbst die Frauentugcnd,"
rief die Königin mit einem Schlag ihres Fächers auf die Schulter
des alten Cavaliers.
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„Eure Majestät glauben also wirklich daran ?" fragte er ganz
verwundert, „Eure Majestät sind der Meinung, daß es Frauen
geben könnte, welche der Macht des Goldes widerstehen?"

„Ich bin der Meinung," erwiederte sie stolz, „Ich glaube noch
an ein edles Frauengemüth, welches den Zauberer .Gold' mit
einem frommen Vater Unser oder mit einem strahlenden ,Jch
liebe' bei Seite stoßen wird!"

„Und wenn man einer solchen Frau , die arm ist und die
sich nährt von ihrer Hände Arbeit, wenn man ihr zwanzigtanscnd
Thaler böte? Meinen Eure Majestät, daß das für sie keine Ver¬
suchung wäre?"

„Für zwanzigtausend Thaler , Baron , verkauft sich kein
edles Frauenherz."

„Doch nehmen wir an, das edle Frauenherz hätte neben sich
einen Vater oder eine Mutter , welche darbt uud hungert, und
der sie nur mühsam das Leben fristet, oder einen Liebhaber, der
auch arm ist und in Noth und Armuth seine Jugend opfern
müßte — würden dann die zwanzigtauscndThaler keine Ver¬
suchung sein?" ,

„Eine Versuchung wohl, Baron , aber ein edles ^ rauenhcrz
würde sie besiegen,"

„Und wenn wir diesem edlen Fraucnherzen und der keusche¬
sten Fraucntugend, dem armen Vater und dem darbenden Ge¬
liebten gegenüber, hunderttausend Thaler böten, meinen Eure
Majestät, daß sie auch dann widerstände?"

„Auch dann noch/'
„Doch wenn wir ihr eine Million böten?"
„O mein Gott," rief die Königin, „Sie nennen auch gleich

eine so ungeheure Summe,"
Dann aber erschrak sie über ihre eigenen Worte und wandte

sich erröthcnd und zürnend ab.
Der alte Weltmann Pöllnitz lächelte in sich hinein,
„Eine so ungeheure Summe, eine Million, das erkennt selbst

die Königin als einen gefährlichen Versucher an !"
Hier in den Palästen, zu beiden Seiten der langen Straße,

da wohnen sie, die gefährlichen Versucher uud Zauberer, Die
Millionen sind da aufgehäuft in den Vorrathskammcrn und
den Bureaux, Diese Verführer der Menschheit! Diese Zauber-
stäbc, welche himmlische Gärten aus Sandwüstcn, und Paläste
aus Hütten erbauen! Dort unten, hinter den mit großen Eisen¬
stäben versehenen Gittern , dort sind die Schmieden, in welchen
diese Zaubcrstäbe täglich vergrößert, verschönert und glänzender
aufgeputzt werden. Da sitzen sie, die Arbeiter, hinter den hohen
Pulten , die Feder in der Hand oder hinter dem Ohr , starr hin¬
blickend auf die großen Bücher, in denen Nichts, als Zahlen ge¬
schrieben sind, und indem sie die Zahlen zusammenrechnen und
aus ihnen Millionen machen, gedenken sie vielleicht an das arm¬
selige Haus draußen in einer der Vorstädte oder hier in der Cittz
in einer der dunklen Seitengassen, die neben dem Palastc düster
und schmutzig dahin kriechen, und an das kleine elende Zimmer,
in welchem ein kranker Vater oder eine Gattin mit einer Schaar
von Kindern mühselig leben, während ihre Arbeitskraft dem
Herrn, welcher in den vergoldeten Gemächern thront, die Millionen
täglich vergrößert und vervielfacht.

Nahe den Bureaux der Millionäre stehen diese kleinen
niedrigen Häuser iu den Seitengassen der City. Wie ein Bettler
nahe steht dem reichen Manne und ihn um eine Gabe anfleht,
oder wie Lazarus , der draußen vor der Thüre des reichen Mannes
liegt und lebt von den Brosamen, welche seine Hunde verächtlich
bei Seite gestoßen haben,

„Es ist ganz gleichgiltig, ob wir die Straße mit einem Besen
oder mit einem Sammetklcid gefegt haben, wenn wir alt geworden
sind," seufzte Ninon de l'Enclos, als sie selber alt war, „Das
Salz fehlt in der Suppe , gleichviel, ob man sie in einem Hospital
oder in einem herzoglichen Schlosse ißt,"

Aber Ninon de l'Enclos, als sie so sprach, hatte doch noch
ein wenig von dem Salz , welches ihr die Suppe des Lebens
schmackhaftermachen konnte, Sie war reich, und ihr Reichthum
gab ihr die Mittel, dem Alter, dieser grauen, düstern Gestalt, ein
heiteres schönes Gesicht zu zaubern.

„Es ist nicht gleich, ob man die Straße mit einem Besen
oder mit einer Sammetschleppe gefegt hat , wenn man alt ist,"
Denn wenn man reich ist, wirft das Gold immer noch einen
glänzenden Schein über das alternde Angesicht, und es gibt blöde
Äugen, welche es immer noch für jung und begchrcnswcrth er¬
achten!

I.

In diesen düstern kleinen Häusern in der Seitengasse von
Cith-Strcet dringt dieser glänzende Schimmer nicht hinein, denn
hier wohnt die Ärmuth, die Dürstigkeit, aber auch vielleicht der
Friede und die Genügsamkeit, Zum mindesten hat die erkaufte
Tugend und die theuer bezahlte Kunst unserer modernen Niuon
de l 'Enclos Nichts zu schaffen mit diesem schönen, jungen Mäd¬
chen, welches da in einem dieser kleinen Häuser in dem düstern,
armseligen Hintcrzimmcr sitzt. Freilich, ihre Wangen sind bleich,
und es liegt wie ein trüber Nebel über ihrem jugendlichen Ange¬
sicht, aber es ist nur jener Nebel, welcher auf den belebenden
Strahl der Morgensonne harrt , um empor zu flattern und ein
leuchtendes, rosiges Antlitz zu enthüllen. Es bedarf nur eines
Sonnenstrahls, um die Blässe von diesem jugendlichen Antlitz fort
zu küssen, auf diesen reinen, klaren Wangen die Rosen aufblühen
zu lassen und ihren tiefen dunklen Augen einen leuchtenden Wi¬
derschein des Sonncnglanzes zu geben.

Diese Augen sind jetzt über das Reißbrett geneigt, welches
vor ihr auf dem Tische liegt, uud ihre kleineu weißen Hände füh¬
ren emsig den Pinsel, welcher ans dem weißen Papier die Rosen
aufblühen läßt , die den Wangen des jungen Mädchens fehlen.

Der alte Herr, welcher im Hintergrunde des Zimmers iu
dem lederbezogenen Lehnstuhl sitzt, hat sie schon eine Zeit lang
ernsten Blickes betrachtet und jetzt unterbricht er das Schweigen
mit einem laugen Seufzer und einer leise gemurmelten Ver¬
wünschung.

Sofort wendet das junge Mädchen das Haupt zu ihm hin,
und aus den schwarzen Augen leuchtete nur Liebe uud Zärtlichkeit
ihm entgegen,

„Fehlt Ihnen Etwas, mein theurer Vater," fragt sie mit
sanfter, melodischerStimme,

- „Eine seltsame Frage , Solangcs, " rief er achselznckend,
„Ob mir Etwas fehlt, fragst Du ? Alles fehlt mir,"

„Ich weiß," seufzte sie, „Ihnen fehlt die Heimath, Ihnen
fehlt unser schönes Schloß, Ihnen fehlt unser Park, Ihnen fehlt
unser stolzer Palast im Faubourg St , Gcrmain , Ihnen fehlt
die reiche Dienerschaft und die Equipage, mit der wir sonst durch

Hier Llyar.

die Straßen von Paris fuhren. Ja , mein theurer Vater, Ihnen
fehlt Alles, und das Schicksal hat sehr grausam an Ihnen ge¬
handelt,"

„Das Schicksal?" rief er grollend, „ich bitte Dich, Solanges,
lästere das Schicksal nicht, indem Du es verwechselst mit diesem
Aufrührer und Rebellen, diesem Mordbrenner und Hochverräther,
dem Bonaparte, der sich jetzt der erste Consul der Republik Frank¬
reich nennt. Es ist eine Schmach, daß ich solche verächtliche
Worte auf meine Lippen nehmen muß. Die Republik hat die
Lilien in den Koth der Gassen getreten und aus den Tuilerien,
dem Sitz unserer Könige, eine Schenkstube und ein Cabaret ge¬
macht für den Unterlientenant, für den Advocatensohn, für den
Bonapartc, Wenn ich daran denke, so meine ich, die Flammen
müßten mir aus dem Kopfe aufsteigen und müßten die ganze
Welt entzünden mit dem Feuer des Zorns , welches diesen elenden
Usurpator, diesen Advocatensohn mit seiner ganzen Brüt vernich¬
ten sollte. Ja , es fehlt mir mein schönes Palais im Faubourg
St , Germain und 'meine Equipage und meine Dienerschaft, Es
fehlt mir unser schönes Schloß uud unser Park, Doch ich klage
nicht um meinetwillen! Ich wollte es Alles tragen und dulden,
wenn ich nur wüßte, daß dieser Frevel gerächt würde an dem
Usurpator, uud daß mit seinem eigenen Blute die Hallen des Kö-
uigsschlosses rein gewaschen würden von der Schmach, die er ihnen
angethan. Wenn ich der Vergangenheit gedenke, Solanges, so
bäumt sich mir das Herz auf, und ich möchte aufschreien vor Wuth,
vor Entsetzen und vor Schmach und Demüthigung,"

Solanges wehrte den Zornausbrüchen ihres alten Vaters
nicht, sie hatte vielleicht absichtlich das Gespräch auf dieses Thema
hingelenkt, weil sie wußte, daß der alte Herr, wenn der Zorn
über Bonaparte in ihm aufflackerte, der Unbehaglichkeit seiner
eigenen Existenz vergaß und es nicht merkte, wie die Zeit langsam
und trübe dahinkroch für ihn selbst.

Während er zürnte und schalt und weiter seine Philippika
hinströmen' ließ gegen den „Usurpator, den Rebellen, den ersten
Consul, den Bonaparte ", malte sie eifrig weiter, und die Rosen
blühten immer prächtiger und voller auf dem Papiere auf.

Aber auch immer ungestümer und heftiger ward die Phi¬
lippika und der Zornausbruch des alten Herrn, bis er endlich
seufzend und ächzend sich zurückwarf in den Lehnstuhl,

„Sie haben Recht, zornig und unglücklich zu sein, mein
theurer Vater," sagte Solanges jetzt mit besänftigender Stimme.
„Schweres Unheil drückt uns nieder, und dennoch, mein Vater,
sind wir noch nicht die Beklagenswerthesten. Ich, vor allen Dingen
habe Gott zu danken, denn mir ward das herbe Schicksal erspart,
welches so viele von unsern Freunden und Verwandten getroffen
hat. Ich bin wenigstens so glücklich gewesen, mit meinem theuren
Vater aus dem unseligen, blutenden Frankreich entfliehen zu
können. Ich habe Sie , mein Vater, und wo Sie sind, da ist
meine Hcimath, Ach ich wünschte, es wäre auch ein wenig so für
Sie , und Ihre Tochter Solanges könnte Ihnen einen kleinen
Schimmer der Heimath in Ihr trauriges, edles Herz werfen."

„Und es ist auch so," sagte der Älte mit grollender Stimme,
„Ja , einen Schimmer der Heimath schau' ich auf Deinen: Ange¬
sicht, meine theure Solanges , und dennoch macht mich gerade das
trübe und unglücklich. Wenn ich Dich anschaue. Dich, die Tochter
der reichen, angesehenen Grafen von St , Pierre , die feit Jahr¬
hunderten an dem Hofe ihrer Könige den Ehrendienst thaten und
die ersten Plätze einnahmen unter den Großen des Hofes, Dich, die
Enkeltochter so vieler mächtiger und berühmter Ahnen, Dich meine
Tochter endlich, wenn ich Dich anschaue, wie Du hier in einem
elenden, armen Zimmer sitzest und wie eine niedrige, gemeine
Ärbeiterin beschäftigt bist, die Kunst, welche Du einst aus freier
Liebe geübt, Dir zum Broderwerb zu erniedrigen! Es ist herz¬
zerreißend, es ist entsetzlich!"

„Nein, mein Vater, es ist trostreich und schön!" rief sie mit
strahlenden Augen, „Ja , es ist schön, daß die Kunst, die ich,
wie Du wohl sagst, aus freier Liebe einst geübt, mir jetzt die
Mittel gibt, unsern kleinen Haushalt zu bestreiten,"

„Aber warum muß es so sein?" fragte er grollend, „Warum
mußten wir uns zurückziehen in diese düstere, elende Citp, welche
eigentlich niemals der Fuß eines Edelmannes betritt ? Warum
mußten wir uns unter dem gemeinen Volk in düsterer Einsamkeit
bergen? Ich will es endlich wissen, ich frage Dich, Solanges:
Warum hast Du mich gezwungen, hieher zu kommen?"

„Fragen Sie mich nicht, mein theurer Vater, " sagte sie, in¬
dem sie, da jetzt ihre Ärbeit vollendet war, von ihrem Platz am
Fenster sich erhob und zu dem Alten hinschritt, „Fragen Sie mich
nicht! Es ist nicht gut, daß wir solche Erörterungen machen,"

„Aber ich will es wissen und ich wiederhole meine Frage:
Warum hast Du darauf bestanden, daß wir hieher gingen, daß
wir unsere hübsche Wohnung in Westcnd verließen und heimlich
wie Diebe, welche entfliehen, hieher übersiedelten? Dorten lebten
wir wenigstens, wenn auch nicht anständig, so doch nicht beschä¬
mend, wie es hier der Fall ist,"

„Vergebung, mein Vater," sagte sie sanft, indem sie vor ihm
nicdcrkniete und seine beiden Hände in die ihren legte, „Ver¬
gebung, mein Vater, dort lebten wir nicht anständig, sondern
beschämend,"

Er sah sie zürnend und fragend zugleich an,
Sie nickte leise,
„Ja beschämend, mein Vater, denn wir lebten nicht von unserm

Gelde, sondern von der Gnade und Güte eines Mannes , von dem
ich keine Gnade annehmen will und dessen Güte ich nicht empfangen
kann,"

Ein Ausdruck de? Schmerzes flog über das Antlitz des alten
Herrn hin,

„Wie, Du weißt?" fragte er leise, uud seine Stimme klang
jetzt schüchtern und verlegen, und er schlug die Augen nieder vor
den großen schwarzen Augen seiner Tochter,

„Ja , ich weiß, mein Vater," flüsterte sie, „Ich glaubte eine
Zeit lang, daß die Gelder, welche wir so glücklich gewesen, auf
unserer Flucht mit uns zu nehmen, ausreichten zu dem Leben,
welches wir in Wcstend führten. Doch Vergebung, mein Vater,
daß ich von diesen Dingen spreche, jetzt endlich spreche, weil Sie
es so begehren. Eines Tages ward ich bitter enttäuscht, ich war
unfreiwillig Zeuge eines Gesprächs, welches Sie , mein Vater, mit
dem Marquis St , Justc führten. Ich hörte, daß ein unglück¬
licher Zufall," fuhr sie zögernd fort und indem sie von dem er-
röthendcn Antlitz des Vaters den Blick wegwandte, „ja, daß ein
unglücklicher Zufall uns unserer letzten Hilfsquelle beraubt hatte,
und daß der Marquis von St , Juste uns die Mittel gab, um so
weiter zu leben, wie wir es bis dahin von unserem eigenen Gelde
gethan! Ich weiß, mein Vater, Sie beugten Ihren Stolz nur
un>meinetwillen und nur , weil Sie ein so zärtlicher und gütiger
Vater sind, der von seiner Tochter jegliche Beschwerde und jegliche

sNr. 18. 6. Mai 1872. XVIII . Jahrgangs

Entbehrung abwenden wollte, nahmen Sie das Anerbieten des
Marquis von St , Juste an, der sich erbot, so lange die Kosten
unseres Haushaltes zu bestreiten, bis Ihre eigenen Mittel wieder
dazu ausreichten. Doch ich, mein Vater, ich fühlte in mir die
Kraft, lieber alle Entbehrungen zu ertragen und allen Demüthi¬
gungen mich zu unterwerfen, als diese Demüthigung zu ertragen,
meinen theuern Vater den Schuldner des Marquis von St , Juste
seiu zu lassen. Darum, als Sie an jenem Tage, ich weiß nicht,
mein theurer Vater, zu welchem Zweck und zu welchem Gange,
wieder wie täglich damals mit dem Marquis das Haus verlassen
hatten, ging ich aus , suchte mir diese Wohnung hier , besorgte
unsere wenigen eigenen Habseligkeitcn hierher und machte mich
bereit zu einem neuen Leben, Sie wissen, die gute, alte Comtesse
Dutant liebt mich ein wenig, und sie hatte mir oft ihre Hilfe und
ihren Beistand angeboten. Zu ihr ging ich und bat sie, mich mit
irgend einem Kunsthändler bekannt zu macheu, für deu ich arbeiten
könnte. Schütteln Sie nicht Ihr Haupt, mein Vater, und zürnen
Sie mir nicht. Es ist in diesen Zeiten für einen französischen
Edelmann keine Schande, sondern eine Ehre, wenn er arm ist,
denn eS beweist, daß er treu geblieben ist seinen Grundsätzen und
seinem Königshanseund daß er die Gnade nicht angenommen,
welche der Consul Bonaparte jedem französischen Edelmanne bietet,
der aus der Fremde heimkehrt und sich seinem Hofe und seiner
Größe beugt, Sie hätten es auch gekonnt uud würden jetzt, wenn
Sie dem Rufe, welchen Bonaparte jetzt noch einmal an alle Emi
grirte erließ, gefolgt wären, in Reichthum und in Ehren schwelgen
können, Sie würden Ihr Palais und Ihren Park im Faubourg
St , Germain wieder haben können, wenn Sie Ihr geliebtes, stolzes
Haupt nur hätten beugen wollen vor dem Usurpator, Sie thaten
es nicht, und ich freue mich dessen und bin stolzer auf Sie , da wir in
Armuth sind, als ich eS war, da wir noch iu unserem glänzenden
Palaste lebten. Ich schämte mich nicht, mein Vater, der lieben
alten Gräfin zu gestehen, daß wir nicht mehr im Stande wären,
die elegante Wohnung in Westend zu bestreiten, daß wir arm
wären, und suchen müßten von unserer Hände Ärbeit zu leben,
Sie war gerührt, sie weinte, sie bot mir von dem Wenigen, was sie
selbst besitzt, eine Unterstützung an. Ich lehnte es ab und bat nur
um ihre Verwendung bei einem Kunsthändler, für den ich arbeiten
könnte, Sie fuhr mit mir zu einem solchen hin, ich zeigte ihm von
meinen mitgebrachten Studien , und er war damit zufrieden, uud
wir schlössen den Handel ab. O mein Vater, feit jenem Tage, da
wir aus Frankreich entflohen, war dies der erste glückliche Mo
ment meines Daseins, und die Thränen, welche ich damals vergoß,
waren nicht Thränen des Schmerzes, sondern der Freude! Ich
wußte nun, daß ich befähigt bin, für meinen theuren Vater zu
sorgen, und daß ich nicht die Schmach erdulden müßte, von irgend
Jemanden Sie und mich abhängig zu sehen. Ich hatte Alles ein
gerichtet und vorbereitet, als Sie spät iu der Nacht, wie Sie immer
zu thun pflegten, heimkehrten."

„Ja , und da machtest Du mir eine Scene," grollte der Alte,
„da sagtest Du zu mir : .Mein Vater, in dieser Stunde noch müssen
wir das Haus hier verlassen,' Ich zürnte, ich widerstrebte, ich
wollte wenigstens den Morgen abwarten, doch Du sagtest: .Mein
Vater, wenn wir nicht jetzt gleich das Haus verlassen, so muß ich
Sie verlassen, und Sie werden mich nicht wiedersehen. Ich werde
dem edlen Hanse der Grafen von St , Pierre die Schmach anthun,
daß ich als das Kammermädchen irgend einer stolzen Kaufmanns¬
frau mir mein Brod selbst verdiene,' "

„Und ich hätte es gethan!" rief Solanges mit strahlendem
Blick, „Ja , ich hätte es gethan, wenn Sie nicht gütig und liebe
voll wie immer, meinem Flehen 'nachgegeben hätten. Wir ver¬
ließen jene Wohnung, deren Eleganz und Luxus mich anwiderte,
seitdem ich wußte, wer sie bezahlte, und wir begaben uns hierher,"

„Und seitdem führen wir hier ein langweiliges, eintöniges
und jammervollesDasein," grollte der Vater, „Selbst den cinzi
gen Freund, welcher sonst noch zuweilen mit seinem Geplander
die öde Stille meines Daseins unterbrach, den Marquis von
St , Juste , hast Du mir geraubt. Ich war thöricht genug, von
Deinem Flehen, Deinen Bitten , ja sogar Deinen Vorwürfen
mich erweichen zu lassen, und ich schwur Dir bei dem Andenken
an Deine theure Mutter , welche Gott in seiner Gnade vor diesen
schlimmen Zeiten zu sich gerufen, daß ich den Marquis weder
aufsuchen, noch ihm Nachricht geben wolle von unserem jetzigen
Wohnort,"

Solangcs nahm seine Hand und drückte sie an ihre Lippen,
„Ich danke Ihnen für diesen Schwur, mein theurer Vater,

Er war für mich das heilige Unterpfand eines neuen Lebens,"
„Für mich war er die Besiegelung eines trüben Dasein? voll

Langerweile und Hoffnungslosigkeit," murrte der Alte, „Ich bin
jetzt ein ganz verlassener und elender Greis und ich habe weder
Geld, noch Hoffnung mehr! Ich wage mich nicht hinaus in diese
elenden, schmutzigen Straßen , denn mir scheint, die Steine selbst
müßten hohnlachend mich betrachten und fragen, wie der Fuß des
Grafen von St , Pierre sich so tief erniedrigen könnte, sie zu be¬
rühren, und wie der französische Edelmann die Schmach auf sich
laden konnte, in dieser elenden Gasse zu wohnen, wo nur die
Schreiber und das niedere Gesinde der vornehmen Geldfürsten
sonst Hausen, Warum wähltest Du gerade diese Gasse? Warum
mußten wir gerade hier unser jammervolles Nomadenleben auf¬
schlagen?"

„Weil ich gerade hier am sichersten war, mein Vater, nicht
von Denen entdeckt zu werden, welche uns vielleicht suchen," sagte
sie leise.

„Du meinst, von dem Marquis St , Justc, " sagte der Alte,
„Du hassest ihn also wirklich? Du bist undankbar genug, um
diesen Mann , den einzigen, treuen Freund, der nns geblieben, zu
hassen, zu verachten und zu verabscheuen? Du vergaßest all der
Wohlthaten, die er uns erzeigt? Du erinnerst Dich nicht mehr,
daß wir es seinem Beistande verdanken, daß unsere Flucht geglückt
ist, daß nur seine Klugheit und seine Gewandtheit nns errettete
vor den Spähern an den Grenzen? Oder ist es nicht wahr?
Sage selbst, Solanges, verdanken wir es nicht dem Marquis , daß
es uns gelang, die Grenze zu überschreiten? War er es nicht,
der uns die Verkleidungen besorgte, der Alles vorbereitete, der
endlich an der Grenze selbst mit reichen Gaben die Späher bestach,
daß sie uns entwischen ließen?"

„Ja , er that das Alles, mein theurer Vater," erwiederte So-
langes ruhig, „er war unser Erretter und unser Erlöser,"

„Du erkennst es an ? Und wie dankest Du es ihm? Er liebt
Dich, laß mich das Wort aussprechen, er liebt Dich, liebt Dich
leidenschaftlich, und Du zeigst ihm stets ein stolzes abwehrendes
Wesen und weisest jedes Wort der Erklärung zurück. Warum
thust Du das ? Und wie kommt es, daß der junge schöne Edel¬
mann, welcher doch in Paris am Hofe der Abgott aller Frauen
war, auf Dich, Solanges, gar keinen Eindruck macht?"
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„Vielleicht," sagte sie, und der Schimmer eines Lächelns
spielte um ihren schönen Mund, „vielleicht kommt es gerade daher,
weil er der Abgott aller Frauen war. Mein Herz ist eigen¬
sinnig, Vater, und es mag nicht begehren, was Allen angehört."

„Du thust ihm Unrecht," grollte der Vater, „er liebt Dich
und Dich allein. Er hat zu mir mit Thränen über Deine Grau¬
samkeit geklagt. Und ich muß es Dir jetzt sagen, ich wünsche, daß
Du Dich weniger grausam zeigest. Ja , ich wünsche es, ich befehle
es Dir sogar und ich fordere Gehorsam von meiner Tochter.
Wenn, wie ich es hoffe und ersehne, der Marquis uns auffindet,
wenn seine Liebe so stark ist, daß er nicht nachläßt mit Suchen
und selbst in dieser elenden Verborgenheituns findet, dann ver¬
lange ich von meiner Tochter, daß sie sich weniger störrisch und
abwehrend zeige, verlange von ihr , daß sie die edle und uneigen¬
nützige Liebe, ich wiederhole es, die edle und uneigennützige Liebe
des Marquis von St . Inste , nicht zurückweist. Wir leben nicht in
einer Zeit , wo ein junges Mädchen sich rückhaltlos ihren schwär¬
merischen romantischen Gefühlen hingeben darf. Die Zeit ist ernst
und sieht uns mit den hohlen Augen des Unglücks und der Ar¬
muth an. Wir müssen Alles thun, um diesen unseligen Blick von
uns abzuwenden, und es liegt in Deiner Macht, Solangcs , dies
zu bewirken. Der Marquis von St . Inste ist nicht der Flatter¬
geist, für welchen Du ihn halten möchtest. Er liebt Dich mit einer
edlen und treuen Liebe. Ich wiederhole es Dir , er begehrt Nichts
weiter, als daß Du die Hand annimmst, welche er Dir bietet, und
ich wünsche es."

„Mein Vater, Sie werden nicht so gransam sein," rief sie
mit angstvollem Ton. „Sie werden mich nicht zwingen zu einer
Verbindung, die ich nicht wünsche, die mein Unglück wäre."

„Dein Unglück? Vermählt mit einem schsncn angeschenen
Manne , dem sicher eine glänzende Zukunft aufbehalten ist, wenn
endlich der Usurpator gestürzt ist, und wir heimkehren nach Frank¬
reich; vermählt mit einem Manne, der so schön ist, daß alle Frauen
neidisch auf Dich blicken werden, wenn Du an seiner Seite zum
ersten Male wieder eintrittst in die Tuilerien ! Das nennst Du
ein Unglück?"

„Ja , mein Vater, ich nenne es so, denn ich liebe diesen Mann
nicht," rief sie stolz und mit leuchtenden Augen.

Fortsetzung folgt .)

Ein Pfarrhaus in Mark Brandenburg.
Novelle von George Hesrkiel.

Mit Illustrationen von I . Kleinmichcl und F . Sicmering.
(Schlug .)

Die Gesellschaft in der Lindcnlaube war sehr heiter; sie kam
von muntern Gesprächen auf heitere Lieder, die, von den Mädchen
anspruchslos vorgetragen, der Kugel Gelegenheit gaben, seine
Cantorherrlichkeit glänzen zu lassen. Er leitete den Gesang, er
dirigirte und war so eifrig dabei, daß der Pastor endlich meinte:
„Na, mein Leo, für Dich ist gesorgt, wenn's zum Pastor nicht
reichen sollte, zum Cantor ist ausreichend das Zeug da!"

Dieser Scherz war indessen doch nicht ganz nach dem Ge-
- schmack des Herrn Primaners . Er ließ sich's aber nicht merken

und bat nun Lndolf, Etwas zu declamiren, weil das Brummeisen
am besten auf der ganzen Schule declamire und im Gesang nicht
zu brauchen sei.

Lndolf, der keinen Ton singen konnte, war von dem einfachen
Gesang der Mädchen, namentlich von der hellen Stimme Kraus¬
haar's fast zu Thränen gerührt und so ergriffen, daß es ihm sehr
schwer wurde, den Wunsch der Kugel zu erfüllen, als aber die
Edclsran auch ein freundliches Wort dazu gab, hielt er es für
unartig, sich länger zu weigern und trug Schubart's Hymnus auf
Friedrich den Einzigen: Als ich ein Knabe noch war zc. rc. mit
Ausdruck, wenn auch vielleicht mit einiger Uebertreibung vor. Er
fand großen Beifall in der kleinen Gesellschaft, und ein dankender
Blick Kraushaar's machte ihn ganz selig.

Danach wanderte er mit den Schwestern durch den Garten
und hatte sich mit den beiden Mädchen endlich so tief in Gespräche
über Schillcr'sche Dichtungen verloren, seine Hörerinnen so gefesselt
durch die Gewandtheit, mit welcher er den Grundgedanken des
Dichters in jedem Gedicht klar zu legen wußte, daß alle Drei er¬
schraken, als die Kugel endlich daher schoß und verkündete, die
Gesellschaft sei schon aufgebrochen.

So sehr sie sich nun auch beeilten, sie fanden auf dem Schloß¬
hof doch nur die Edelfran, und da Kraushaar einen ziemlich langen
Abschied nahm, so ging der Mond auf , gerade als sie an den
See kamen.

Mit der ersten schüchternen Liebe im Herzen wandelte Lndolf
an Kraushaar 's Seite um den mondbeglänztcnSee. Solche
Stunde hat nicht Jeder , und wer sie hat, der hat sie nur ein Mal
im Leben. Leo ging mit Wilhelmine vor Lndolf und Kraushaar
her, die beiden Paare waren nur durch wenige Schritte getrennt.
Bis zur Hälfte des Weges etwa plauderten beide Paare heiter, sie
riefen sich auch gegenseitig Scherzwortc zu; dann wurden die
Stimmen leiser, und doch waren es weder Geheimnisse noch Ge¬
ständnisse, die da vorkamen. Endlich schwieg Lndolf ganz, das
junge Herz war ihm so voll, daß er kein Wort mehr fand, es war
ihm, als könne ein Wort den heiligen Bann brechen, den er um
sich und das geliebte Mädchen an seiner Seite gewoben fühlte. Er
wußte eigentlich nur , daß Kraushaar 's Blicke den feinen zuweilen
schüchtern begegneten, um sich dann sofort wieder abzuwenden. Dann
kam eine Angst über ihn , es war ihm, als müsse er reden. Hilfe
suchend blickte er auf das andere Paar , auch dieses schwieg, aber
Lndolf bemerkte wohl, daß Leo und Wilhelmine Hand in Hand
gingen. Nun faßte ihn ein brennendes Verlangen, auch so Hand
in Hand mit Kraushaar zu wandeln, aber der sonst so überkühne
Jüngling fand nicht den Muth , die kleine Hand da zu fassen und
zu halten.

Noch hatte er die Hand nicht, als sie die Straße betraten.
„Nun wollen wir Wette laufen," rief die Kugel heuchlerisch,

„ich mit Minchen, Du mit Kraushaar , wer zuerst an die Kirche
kommt, ist König und Königin!"

Die Kugel bot den Wettlauf an , um seine Verlegenheit zu
verbergen, und ans demselben Grunde nahm ihn Lndolf an. Jeder
sein Mädchen an der Hand, so flogen sie dahin auf dem glatten
Sandwege. Lndolf und Kraushaar gewannen und wurden als
König und Königin begrüßt, aber sie siegten nur , weil Wilhclmine
der Kugel zuflüsterte: „Wir wollen sie gewinnen lassen, sie
freut das !"

Und sie waren wirklich Beide noch Kinder genug, um sich

dieses Sieges zu freuen und damit groß zu thun , als sie odemlos
in dem Pfarrhause ankamen.

. Als an diesem Abend Lndolf von Kraushaar gute Nacht nahm,
glaubte er wirklich einen leisen Gegendruck von der Hand der Ge¬
liebten zu empfinden; er war freilich seiner Sache nicht ganz sicher,
aber hier war die Möglichkeit schon beglückend.

Gegen feine Erwartung schlief der liebende Jüngling einen
sehr erquicklichen Schlaf, so daß ihm am andern Morgen die
Pfingstsonne wieder ins Bett schien. Er war fast ärgerlich darüber;
war seine Liebe wirklich nicht einmal stark genug, ihm eine schlaf¬
lose Nacht zu machen? Es ist ein ganz wunderlich Ding um ein
Jünglingshcrz in der ersten Liebe!

Das Bett Leo's war heute wieder leer wie gestern, und erst
^ als Lndolf zum Fenster hinaus in den öden Gang blickte, erinnerte

er sich wieder der grauen Gestalt, die er am Tage zuvor dort
unten gesehen. Und siehe! Da war sie wieder, ganz wie gestern,
auf und ab, langsam, unaufhörlich auf und ab. Aber heute ver¬
schwand sie schneller, als gestern in der kleinen Thür, und Lndolf
schloß daraus , daß es heute schon später sei, daß er noch länger,
als gestern geschlafen. Hastig kleidete er sich an , denn er hatte ein
brünstiges Verlangen, Kraushaar zu begrüßen.

Gott weiß, welche Hoffnungen sich der arme Bursch gemacht,
genug, es wurde ihm eine herbe Enttäuschung, als Kranshaar
ihn ganz mit derselben stolzen und scheuen Zurückhaltung, wie
am Morgen zuvor, durchaus aber nicht mit der süßen Vertrau¬
lichkeit des vergangenen Abends begrüßte. Und diese herbe Ent¬
täuschung wurde ihm nun jeden Morgen, während der ganzen
schönen Ferienzeit; er hatte sonnige Tage und entzückende Abende,
aber jeden Morgen fand er die Jungfrau in der keuschen, stolzen
Unnahbarkeit wieder. Lndolf hatte noch nicht Erfahrung genug,
um sich diese so natürliche Erscheinungzu erklären; er begriff
nicht, daß die Eindrücke des Tages die Liebe begünstigen, daß
der Abend das zarte Neigen der Herzen zu Herzen befördert,
während der kühle Morgen das verlorene Gleichgewicht immer
wieder herstellt, so lange nicht eine mächtige Leidenschaft die Herr¬
schaft gewinnt. Für ihn blieb Kraushaar ein Räthsel, das ihm
einen Zusammenhang mit der grauen Gestalt in dem öden Gange
zu haben schien, die er jeden Morgen sah, die ihm jeden Morgen
gespenstiger erschien. Immer mit Kraushaar beschäftigt, siel es
ihm gar nicht auf, daß er seine ihm sonst so getreue Kugel niemals
im Bett fand, wenn er Morgens erwachte; vielleicht hätte er sie
doch gefragt, obwohl er sich vorgenommen hatte, nicht kund werden
zu lassen, daß er die graue Gestalt gesehen.

Ucbrigens verlebte Lndolf wirklich glückliche Tage, denn im
Lauf derselben sah er stets die holde Kraushaar , oft sogar recht
muthwillig, aus der Schranke der Zurückhaltung herausbrechen,
und am Abend fühlte er das zarte Neigen ihres Herzens oder
glaubte es doch zu fühlen. Lieb war er allen Bewohnern des
Pfarrhauses geworden, selbst die „Kleine" hatte seine Freundschaft
gesucht und zwar, sonderbarer Weise, seit der Stunde , da er, auf
Leo's Zureden, dem Pastor einen hebräischen Psalm vorgesagt
hatte. Lonise war dabei gewesen, hatte bei den gewaltigen Tönen
der uralt heiligen Sprache leise geweint und von da ab ihre
kindische Gegnerschaft gegen den „Haupthahn" von Wittenbcrg
aufgegeben.

Nur einmal fiel es Lndolf auf, daß mit beobachtenden, be¬
wachenden Augen das Backfifchchen die Schwestern stets verfolgte;
er vergaß es aber zwischen Glückseligkeit und Jammer , zwischen
knabenhafter Schüchternheit und verliebter Eselei: viel später erst
hat er erfahren, daß die Kleine Alles sah und Alles wußte, viel¬
mehr als er selbst auch nur gcahnct.

Auch die Pfingstferienwoche war zu Ende gegangen; am
Freitag Nachmittag zogen die beiden Jünglinge wieder ab von
Laatzke; es freute Brommeis, daß sie nicht am Morgen schieden,
denn um Mittag war Kraushaar schon milder, als am Morgen
und wirklich war sie so weich und gütig, daß Lndolf es wagte,
ihre Hand, die sie ihm zum Abschied reichte, an seine Lippen zu
drücken. Die Pastorin nahm an der Hansthür Abschied, fast zärt¬
lich; der Pastor an der Baumschule, herzlich, aber kurz; die drei
Mädchen gaben das Geleit bis zum See. Kraushaar wendete sich
rasch ab nach dem Handkuß, Wilhelmine hatte nasse Augen, die
Kleine aber weinte bitterlich. Dann schritten die Beiden dahin
und bis zu dem krummen Weidcnbanm am Sumpf haben sie kein
Wort gesprochen.

UI.

Schnee lag noch genug an geschützten Stellen, in den Mulden
der Hügel, untxr den Abhängen und zwischen dichtem Holz, der
sogenannte Osterregen fehlte noch, der den unsauber gewordenen
Schnee und Winterschmntz abspülen muß, damit die alte Mark
Brandenburg sich festlich sauber zeigen kann am Ostcrmorgen. Der
Regen also fehlte noch, aber der Wind wehete schon scharf aus
Westen, über die Elbe herüber, der den Osterrcgen herauf zu
treiben pflegt, und wer etwas empfindlich war , der konnte heute
ohne besondere Uebertreibung von einem Sturme reden, der
heulend über die märkische Haide fegte, daß die schlanken Stämme
sich stöhnend beugten, die knorrigen Kiefern in den Kusseln knackten,
die stillen Wasserflächen der Seen und Sümpfe in ein unruhiges
Wallen geriethen, klatschend auf- und abwogten und in dem dürren
Röhricht und Schilfzeug raschelten, zerrissen flog der graue Wolkcn-
flor am Himmel darüber hin.

Dort gleitet langsam ein Blockwagen auf der zerfahrenen
Landstraße den Hügelabhang hinunter, in dem tiefen schmutzigen
Sande drehen sich die Räder nur langsam, und die beiden stärken
Schwarzbraunen schnaufen vor dem leichten Gefährt. Der Rosse¬
lenker, ein Eingeborener des Landes, der, wie sich von selbst ver¬
steht, einen unendlich langen blauen Rock, schiefgetreteneStiefeln,
eine Pelzmütze auf dem Kopf und eine kurze Pfeife im Munde
trägt , schreitet, die Zügel in der Hand, neben dem Gespann her,
während die Peitsche am Bock ausgesteckt ist wie eine Admirals¬
flagge an der Gaffel. Der Blaurock, dessen Haltung an die strenge
Schule des zwanzigsten oder vierundzwanzigstcn Landwehr-Regi¬
ments, königlich und hochlöblich, erinnert, geht gerade durch nach
Landesart; er wählt niemals bessere Stellen ans , denn der Schnee
trügt , und sieht sich auch nicht ein Mal nach seinem Fahrgast um,
denn der Brandenburger ist nicht neugierig, ist er's aber doch, so
läßt er sich's erst recht nicht merken.

Dieser Fahrgast sitzt in der Mitte des Wagens auf einem
Sack mit Hafer; er ist in einen weiten Pelz gehüllt, der gewaltig
vornehm aussieht; eine niedere Pelzmütze ist tief in die hohe schöne
Stirn gedrückt, unter welcher zwei große braune Augen hervor¬
blicken, die Ernst mit Milde gepaart verrathen. Es ist ein sreund-
lichcs, aber nicht gewöhnliches Gesicht mit einem auffallend schönen
Mund.

Die Augen blicken mit einer gewissen Spannung nach dem
spitzen Kirchthnrm hinüber, dort jenseits des Sumpfes , und um
den schönen Mund liegt ein Zug wehmüthiger Traurigkeit.

Die Leser haben diesen jungen Mann vor etwa nenn Jahren
zum letzten Male in diesen selben Umgebungen als Jüngling ge¬
sehen. Es ist der Candidat Lndolf Brommeis, welcher eben aus
Rußland zurückkehrt, wo er fünf Jahre Erzieher in einer deutschen
Familie gewesen ist, und nun einer dringenden Einladung seines
Schul- und Universitätsgenossen Leonhardt Knglcr nach Laatzke
folgt.

Der stattliche Candidat blickt wehmüthig hinab auf das Pfingst-
revier feines jungen Liebestranmes, und der heulende Sturm aus
Westen, der über die nasse Landschaft fegt, schmiegt sich seiner
Stimmung fast schmeichelnd an. Lndolf hat Kraushaar und Laatzke
nicht wieder gesehen, seit jener unvergeßlichen Pflngstzcit, er ist
jetzt Herr über seine Leidenschaft geworden, aber noch vor seiner
Abreise nach Rußland hatte er nicht gewagt, das liebe Pfarrhans
in Mark Brandenburg zu besuchen, aus Furcht, alte Wunden
aufs neue bluten zu sehen. Jetzt war er Herr über sich, jetzt folgte
er gern der Einladung seiner sempergetreucn Kugel, jetzt zog ihn
von selbst sein Herz an diese gastlichen Stätten , obwohl er sich
seufzend gestand, daß seines Herzens Wunde sich noch immer
fühlbar mache, wenn sie auch vernarbt sei.

Als Lndolf von jener Liebes-Pfingstfeier damals nach Wittcii-
bcrg zog, barg er vor jedem Blick eifersüchtig sein süßes Geheimniß;
selbst die treffliche Kugel, die doch einigermaßen Bescheid wissen
mußte, vernahm aus seinem Munde kein Wort über Kraushaar
und trug ihrerseits Scheu zu fragen. Die Jünglinge zogen von
Wittcnberg nach Halle, sie saßen zu Füßen Tholuck's und Thilo's,
Gesenius' und Leo's und anderer Meister, sie lebten froh und
friedlich zusammen, und tobten sie auch zuweilen mit andern sich
tüchtig aus , schlugen sie mitunter über die Stränge in Jugcndlust
und Uebermuth, so holten sie doch stets das Versäumte mit dop¬
peltem Fleiß nach. So wurde das Pfingstfest von Laatzke jährig,
und wieder, wie im Jahre zuvor, erhielt Lndolf von dem Pastor
Brominbach eine freundschaftlichelateinische Einladung, die Pfingst-
zeit in seinem Pfarrhause zu feiern, wo sich Alle darauf frcucten,
ihn wieder zu sehen.

Während Lndolf den lateinischen Brief des Pfarrers las,
bemerkte er nicht, daß die Kugel sehr seltsam sich gcberdete. Die
Kugel hielt einen Brief der sanften Wilhelmine in der Hand und
blickte, nachdem er einige dumpf knurrende Laute ausgestoßen,
mit einem fast lächerlichen Armsündergesicht auf den geliebten
Freund.

Das hatte die Nachschrift des Briefes bewirkt, diese aber
lautete: „Eben sagt mir der Vater , daß er Deinen Freund
Brommeis zum Pfingsten hierher eingeladen hat, und ich halte es
für meine Pflicht, Dir zu verrathen, daß Dich der Vater mit
Kraushaar's Verlobung zu überraschen gedenkt. Vielleicht thue
ich Unrecht, Dir das zu verrathen, aber ich habe eine Ahnung,
daß Dein Freund bei dieser Nachricht es vorziehen könnte, Vaters
Einladung nicht anzunehmen. Täusche ich mich, desto besser.
Kraushaar's Bräutigam ist der Hofrath Dr. Cäsar Dietrich Küchen¬
schwein ans Dresden, der berühmte Pomolog, von dessen Besuch
ich Dir neulich schon schrieb; er ist jetzt wieder hier gewesen und
blieb acht Tage. Mir war es am zweiten Tage schon kein Ge¬
heimniß, weßhalb er so schnell wiedergekommen, und über Kraus¬
haar bin ich endlich auch ins Klare gekommen, obwohl sie sich,
wie Du weißt, immer zurückhält. Sie liebt diesen allerdings sehr
chrenwerthen und wohlhabenden Mann , der aber doch neunzehn
oder zwanzig Jahre älter ist, als sie. Sie liebt ihn gerade, weil
er so viel älter ist. Bitte, lieber, liebster Leo, mache keine Scherze
über den Namen Küchenschwein; der Hofrath ist sehr stolz darauf
und versichert, er gehöre einer hallischen Salzjunkerfamilie an,
die schon vor 400 Jahren geblühet habe. Kraushaar ist nun, wie
sich von selbst versteht, ebenfalls stolz auf den wunderlichen Namen
und hat die Kleine gewaltig angefahren gestern, als die einen
Scherz darüber machte, und als der Mnthwille nicht aufhören
wollte, hat sie ganz bitterlich geweint. Also, halt Deine Zunge
im Zaum , Leochen! Pfingstsonnabcnd kommt der künftige Herr
Schwager, am zweiten Pfingstfeicrtag ist Verlobung, zn Johannis
aber schon Hochzeit."

Die gute Kugel war entschieden nicht zu diplomatischen Ge¬
schäften geboren, ohne ein Wort zu sagen drückte er dem Freunde
Wilhelminen's Brief in die Hand und schoß hinaus. Als er spät
in der Nacht zurückkam, war Lndolf nicht zu Hanse, aber er fand
einen Brief von ihm auf seinem Pulte , der Wilhelminen's Brief
enthielt und folgende Zeilen: „Verzeih, mein alter Junge , daß
ich den Brief Deiner geliebten Wilhelmine an Dich gelesen, ich
wußte ja nicht, daß ich nur die Nachschrift lesen sollte, Gottes
Segen über Deine Wilhelmine und Dich! Euer Geheimniß ist
treu in meiner Brust bewahrt. Deinem lieben Vater habe ich
ehrlich geschrieben, daß ich seine gütige Einladung ablehnen müsse,
da ich eine unerwiderte Liebe im Herzen trage, eine Leidenschaft,
über die ich nicht sofort Herr zu werden vermöchte; bewahren wir
auch unter uns Schweigen, ich bin mir meiner Schwäche auf
diesem Punkt nur zu bewußt. In steter Liebe und Treue Dein
altes Brummeisen."

Brommeis hatte am anderen Tage viele Mühe, den Freund
zur Pfingstreise zu bewegen, aber sie haben unter sich niemals
über die begrabene Jugendliebe Ludolf's gesprochen.

Nach beendeten Studien ging Kugler als Hauslehrer nach
Holstein, Brommeis nach Nußland, aber immer blieben sie im
innigsten Verkehr durch einen lebhaft geführten Briefwechsel.
Jetzt war die Kugel schon über Jahr und Tag Adjunct seines
Vaters und hatte seine Cousine, die sanfte Wilhelminc, zu seiner
Frau Pfarradjunctin ; auf sein Betreiben aber hatte sich Brommeis
zur Pfarrstelle in der nahen Kreisstadt gemeldet. Auch von Kraus¬
haar hatte Lndolf Gutes gehört, nicht von Kugler, sondern von
vornehmen Russen, welche in des Hosraths Küchcnschwein gast¬
lichem Hause zu Dresden verkehrt hatten und ihm Kraushaar als
eine anmuthige Familienmutter schilderten.

Seltsam wehmüthig war es dem Kandidaten zu Muthe, als
er auf dem Knüppeldamm durch den Eichensumpf fuhr; er er¬
innerte sich wohl, daß er damals diese Landschaft gezeichnet, wäh¬
rend ihm Kraushaar über die Schulter sah, aber er lächelte doch
dabei.

Da hielt der Wagen endlich vor der Pfarre ; nicht grüne
Maien schmückten Portal und Flur , wie einst, aber die alte Treue,
die alte Freundschaft empfingen ihn , die immergrün.

„Brummeisen, mein geliebtes altes Brummeisen!" schluchzte
die redliche Kugel und hätte den Freund fast umgerissen in dem
Schuß ihrer Bewegung-

„Gott segne Deinen Eingang, lieber Brommeis!" rief der
alte Pfarrer.
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Mit mütterlicher Zärtlichkeit begrüßte ihn die Pfarrfrau , so
recht eine schöne Greisin,

Sanft und bescheiden, ruhig uud klar, brachte ihm die junge
Frau Pfarrvicarin ihr Söhnlein und sprach freundlich:

„Er hat ihn Ludolf getauft, ich sollte-auch meinen Ludolf
haben, sagte er , und wenn der Junge schreit, dann nennt er ihn
sein kleines Brummeisen!"

Glücklich saß Ludolf unter den lieben Menschen, die ihn so
heiter und glücklich umgaben; er fühlte mit Entzücken, daß er
Freude gebracht in das Haus , das ihm so lieb war.

Plötzlich ward er bleich, er sprang auf und rief mit bebender
Stimme : „Kraushaar !"

Ja , es mußte Kraushaar sein, das war ihre jungfräuliche
Haltung , ihre krausen, blonden Löckchen, der süßverschämte Aus¬
druck in dem blühenden Gesichtchcn, das war der halb scheue, halb

> stolze Blick!
Bei Ludolf's Ausruf war die Jung¬

frau zögernd stehen geblieben, die Gesell-
schaft erschien fast erschreckt, nur die Frau
Pfarrvicarin sagte sauft und ruhig : „Die
Kleine ist Kraushaar sehr ähnlich gewor¬
den, Louise ist aber auch eine alte und
sehr treue Freundin von Ihnen , Herr
Kandidat!"

Befangen trat das junge Mädchen
jetzt näher und hieß den Gast mit leiser
Stimme willkommen, aber Ludolf konnte
sobald seine Fassung nicht wieder gewin¬
nen; er wußte ja, daß es Kraushaar nicht
sein könne, und dennoch war es Kraus¬
haar , in jedem Zug , in jeder Bewegung
seine geliebte Kraushaar , seine unver¬
gessene Jugendliebe,

Erst als Louise mit dem kleinen
Brummcisen, das sich urkräftig verneh¬
men ließ, verschwand, gewann das große
Brummcisen die nothwendige Ruhe zur
Fortsetzung der Unterhaltungwieder, aber
die Frau Pfarrvicarin bemerkte sehr wohl
und mit großer Genugthuung, daß Lu¬
dolfs Augen fast ängstlich die Thür be¬
wachten, durch welche Louise verschwun¬
den war. Als die reizende Tante ihre
Pflichten gegen den Ncveu erfüllt hatte uud
zurück kam, stellte sich auch bei dem Candi-
datcn die frühere Unruhe wieder ein; er
wurde zerstreut, denn er verglich immer
wieder das Bild von Kraushaar , das in
seiner Erinnerung lebte, mit dem an¬
muthigen Mädchenbildc, das sich vor sei¬
nen Äugen bewegte. Selbst als der alte
Pfarrer von der künftigen Stellung sprach
und ihm versicherte, daß Frau von Oels-
ncr ihn bei ihren Freunden in der Kreis¬
stadt sehr warm empfohlen habe, hörte er nur mit halber Auf¬
merksamkeit zu und sagte gar nichts.

Als Ludolf am anderen Morgen in demselben Zimmer und
demselben Bett erwachte, in welchem er vor Jahren als Primaner
geschlafen, schien ihm freilich nicht die Pfingstsonne ins Gesicht,
Blüthenduft wogte nicht durchs offene Fenster herein, denn der
erwartete Ostcrregen war gekommen, uud leise schlugen die Tropfen
gegen die Scheiben; aber in der Seele des jungen Mannes war
Frühling , war Pfingsten, Mit einem nur halb erstickten Jubel-
rnf sprang er auf und eilte ans Fenster, er öffnete es rasch und
blickte hinunter in den öden Gang, Der Gang war wohl noch da,
aber den grauen alten Mann sah er nicht auf und ab schreiten.
Und es war dem Herrn Candidaten fast lieb, daß die räthsclhafte
Gestalt nicht in seine Frühlingsstimmnng trat.

Der junge Mann erlebte nun Tage voll Glück und Liebe;
immer mehr wurde ihm Louise Kraushaar und
immer näher trat sie ihm in Geist und Leben, ja,
als er sie eines Morgens kalt und zurückhaltend
fand, nachdem sie am Abend herzlich und warm
gewesen, da hätte er fast laut aufgeschrieen vor
Entzücken, Sie war Kraushaar , ganz Kraushaar!

Alle Bewohner vcs Hauses, zuletzt selbst der
würdige alte Pfarrer , sahen die stündlich wach¬
sende Liebe, welche diese beiden Menschenkinder
für einander hegten, aber kein Wort klang störend
hinein in solche Feier, und als der Herr Pfarrvicar
die Schwägerin einst „Vice-Kraushaar " nannte,
und Louise mächtig darüber crröthete, hielt ihm
seine sanfte Frau Pfarrvicarin eine Strafpredigt
aus dem Stegreif , so streng, wie er noch keine
von ihr gehört.

Ucbrigcns betrieb Ludolf seine Werbung,
wenn auch heiter, so doch als ein ernster Mann
und Allen wurde er gerade durch die Art seines
Werdens noch viel lieber.

Eines Äbends, als die drei Männer noch
zu später Stunde eine Pfeife zusammen rauchten,
fragte denn Ludolf endlich auch nach der grauen
Erscheinung im öden Gange, die er jetzt nicht
wieder gesehen,

„Ganz recht," sagte der alte Pfarrer , „ich habe dem Leo die
Geschichte dieses unglücklichen, dieses armen Mannes längst er¬
zählen wollen, aber man weckt nicht gern so schmerzliche Erinne¬
rungen , denn ich habe den Mann sehr geliebt und auch verehrt.
Der Greis im grauen Gewände, der täglich eine Stunde im öden
Gange wandelte, war der einst so berühmte General von St,
Wendel —"

„Was ?" rief Leo, „der Verräther, der Magdeburg an die
Franzosen verkaufte? in Wittcnberg sagten sie, er sei auf einer
Kuhhaut zu Grabe geschleppt worden,"

„Ich weiß," sprach der Pastor nachdrücklich, „daß mau das
von meinem unglücklichen Freunde gesagt hat und zwar lange
bevor er seine Grabstätte gefunden hat zwischen dem Hause seiner
Tochter und meinem Pfarrhause , in demselben öden Gange, in
welchem er vom 22. Juni 1809 bis zum 12, August 1832 täglich
eine Stunde im grauen Kleid auf und ab gegangen; am Abend
des 12, August 1832 ist der Unglückliche verschieden. Er hatte
den Glauben nicht, aber ein starkes Hoffen und er ist Gottes
Barmherzigkeit anheimgefallen, Uebrigens war der General kein
Verräther, er hat keine Festung verkauft, er hatte kein Vermögen
und hat nichts hinterlassen, gar nichts. Wußtest Du wirklich nicht,

lieber Leo, daß Frau von Oelsner eine geborene Freiin von Sanct
Wendel? , Jn der alten Zeit wußte ein Geistlicher immer etwas
Heraldik, wenn auch nicht alle so große Meister darin waren, wie
der selige Spcner ' , In dem Doppelwappen über dem Schloß¬
portal siehest Du rechts die Oelsncr'sche rothe Greifcnklaue, links
dön schwarzen Wolf der Barone von Sanct Wendel, Doch das
beiläufig. Ich habe den General von St . Wendel kennen gelernt,
als er noch Major war, Anno 93, da ich als junger Feldprcdiger
im Prinz Heinrich'schen Regiment stand, damals hatte ich eine
rechte Freude an dem schönen stattlichen Reiterofficicr, der sehr
wohl unterrichtet, belesen, trefflich erzogen und mit vielen Tugen¬
den des Menschen, aber allen militärischen Vorzügen ausgestattet
war. Schon Friedrich der Große hat von dem Leutnant von St,
Wendel gesagt: ,dcr hat's überflüssig zu einem guten Reiter-
gencral!' Wir lagen damals am Rheinc lange in verschiedenen

,Ä! it der ersten schüchternen Liebe im Herzen wandelte Ludolf an Kraushaar 's Seite um den mondbeglünzten

Städten zusammen im Quartier und wurden sehr befreundet, ich
darf wohl sagen vertraut : er lernte von mir , ich lernte von ihm,
wir lernten uns gegenseitig unsere Künste ab, Hochmüthig war
er allerdings, aber er war es nie gegen die Untergebenen, sondern
nur gegen die Höheren und er durfte es sein, da er sich dabei
stets genau iu den Schranken der Disciplin hielt; freilich kam
dadurch in sein ganzes Benehmen ein oft recht böser höhnischer
Zug, Dieser höhnische Zug sagte: ,Jch gehorche, denn der Vor¬
gesetzte befiehlt, aber ich weiß sehr gut, daß es eine Dummheit ist!'
Die meisten Generale commandirtenihn nicht gern, sie ließen ihm
fast immer freie Hand und standen sich nicht schlecht dabei; ich
könnte einen General nennen, der es zu einer großen Reputation
brachte und nur dadurch, daß er klug genug war, dem Obrist von
St . Wendel immer freie Hand zu lassen. Ihm glückten damals
mehrere glänzende Waffenthatcn, er avancirte schnell, er hatte, als

Plötzlich ward cr bleich , er sprang auf und rief mit zitternder Stimme : Kraushaar ! "

er General wurde, den pour 1s rnsrits und den großen rothen
Adlerorden, die glänzendsten Aussichten, Und doch war er fertig,
er war ein Nierteljahrhundcrt bei Lebzeiten todt und lebte von
einer Pension von 300 Thalern , welche ihm Prinz Heinrich ge¬
geben, als er bei einer glänzenden Affaire das Prinz Heinrich'sche
Regiment zuni entscheidenden Stoß geführt. Auch als ich diese
Pfarre erhielt, bin ich mit ihm in Verbindung geblieben, denn
mein seliger Patron , der damalige Leutnant von Oelsner, war
sein Schwiegersohn geworden; noch im Sommer des Jahres 1806
hat cr hier an diesem Tisch mit mir gesessen und hat mir seine
schweren Besorgnisse über die Politik Preußens und über den
Zustand des Heeres ausgesprochen. Er war ein durch und durch
loyaler Cavalicr, sein tiefer Kummer damals galt vorzugsweise
dem hohen Königlichen Hanse, Frau von Oelsner war seine ein¬
zige Tochter erster Ehe; er lebte sehr glücklich in einer zweiten
Ehe mit einer reichen Dame, hatte zwei Söhne, die beide Offiziere
waren und zu schönen Hoffnungen berechtigten, aber er dachte
nicht an sich und die Seinen, immer nur an das theure Prcußen-
land und seinen geliebten König, Er hat sich mit Muth und Um¬
sicht geschlagen in jenen dunklen Octobertagen von 1800, er hat
sein Regiment glücklich aus der grauenvollen Niederlage heraus

und mit nach Magdeburg gebracht. Von da marschirte das Re¬
giment weiter, cr blieb auf hohen Befehl in Magdeburg, Das
war sein böses Verhängniß, Offenbar hatte man mit auf ihn zur
Vertheidigungder Festung gerechnet, denn er galt viel, aber der
Gouverneur, ein starrsinniger Greis, war sein Gegner seit früherer
Zeit und lähmtc sofort seine Thätigkeit, Da schloß er sich, wie
seine Art war , streng in die Schranken der Disciplin ein und
that hochmüthig nur, was befohlen wurde. Es wurde aber nichts
befohlen, und so kam es zu jener verrückten Kapitulation, die man
sich anfänglich nur durch Bestechung und Verrath zu erklären
vermochte, General von Sanct Wendel hat nicht an den Ver¬
handlungen der Kapitulation Theil genommen, er hat sie nicht
unterzeichnet, aber er hat sich von ihr überraschen lassen; seine
moralische Pflicht war, den Gouverneur zu verhaften, die Kapitu¬
lation zu zerreißen, den Oberbefehl zu übernehmen und die Ver¬

theidigung der Festung fortzusetzen. Nie¬
mand hat so klar wie cr selbst diese seine
Pflicht später erkannt, zu spät, und ticse
Rene getragen um die Unterlassung, Er
selbst hat sich später niemals klare Rechen¬
schaft zu geben vermocht über das , was

- ihn damals gelähmt hat, was ihn abhielt,
seine Pflicht im höchsten Sinne zu thun,
denn .rmr„um eine,solche Pflichterfüllung
handelte es sich. Ich habe es ihm gesagt;
die Ueberraschung war's nicht allein, auch
nicht die Scheu vor dem Heraustreten aus
den Schranken der Disciplin, sondern die
Verzweiflung war's , die in sein sonst so
muthiges Herz gekommen durch die furcht¬
baren Niederlagen; .er war verzweifelt
an Preußens Zukunft, wie ach so viele
mit ihm, weil cr sich nicht auf Gott ver¬
ließ und dessen Barmherzigkeit, sondern
auf sich selbst und seinen Degen, ,Das
würde freilich Alles erklären!' war seine
einzige Antwort, aber ich fürchte, daß es
ihm auf Erden doch nicht klar geworden.
Das Kriegsgericht verurtheilte ihn zur
Kassation, zur Confiscation seiner Güter,
zu lebenslänglichem Gefängniß, der Kö¬
nig aber bestätigte den harten Spruch
nicht und ließ es bei Dienstentlassung
ohne Pension bewenden, früherer Dienste
und Thaten dankbar eingedenk. Je mil¬
der aber der König war , desto strenger
war der General gegen sich selbst. Nach
seiner Meinung war der Spruch des
Kriegsgerichts gerecht, seine Kameraden
hatten gesprochen, er betrachtete sich als
cassirt, legte Uniform, Degen und Orden
ab und kam hierher zu lebenslänglichem
Gefängniß. Er hat weder seine Frau , noch
seine Söhne jemals wiedergesehen. Die

Gcncralin starb schon im Jahr 1809, er sagte: ,sic konnte nicht
länger leben, da ich ehrlos geworden!' Die Söhne sollten ihre ma¬
kellose Ehre nicht beschmutzen im Umgang mit einem ehrlosen Vater.
Er trieb seine Härte gegen sich selbst bis zu einer rafsiuirten
Grausamkeit. Hierher kam er, der Gleiche zu Gleichen, denn der
Hauptmann von Oelsner war als sein Ädjutant ebenfalls cassirt.
Es haben damals schauerliche Auftritte stattgefunden in dem Hause
da ' drüben, und die Stimme des Geistlichen, man hörte sie nur
als die eines alten Freundes, aber Einfluß hatte sie auf die wun¬
den Herzen dieser starren Männer nicht. Nur der armen un¬
glücklichen jungen Frau , der Tochter dieses Eijcnkopfes, vermochte
der Geistliche Trost und Stärkung aus dem Evangelium zu brin¬
gen, Herr von Oelsner ist 1809 nach Spanien gegangen, dort ist
er auf dcm Bette der Ehren gefallen, sein letzter Gruß an die ge¬
liebte Gemahlin, an die theure Heimath war sein Todtcnschein,

In einem Kellerraum drüben im Schloß richtete
sich der einst so berühmte General ein, dort lebte
er als Gefangener, der Gang zwischen den bei¬
den Häusern wurde oben und unten geschlossen,
hier ging cr täglich eine Stunde , aber genau
nur eine Stunde , in der Frühe auf und ab.
Seine Kost war die Gefangenenkost, er hat nie¬
mals wieder Fleisch gegessen, niemals Wein ge¬
trunken, niemals Tabak geraucht. Aus grauem
Tuch ließ er sich Sträflingskleider machen, und
was von seiner Pension vom Prinzen Heinrich
iibrig blieb, das mußte ich vierteljährlich an die
Armen vertheilen. Seine Tochter durfte ihn
Sonntags sehen, auf eine halbe Stunde ; ich
durfte Sonntag , Nachmittags, zu ihm kommen,
auf eine Stunde , nicht länger. Er hörte meine
Gebete und Tröstungen freundlich an , aber ich
habe nie bemerkt, daß sie besonderen Eindruck
auf ihn gemacht hätten ; dagegen hatte er stets
Fragen bereit, ernste, gründliche Fragen, die sich
auf Bibelstellcn bezogen, die ihm nicht klar ge¬
worden, denn er las immer in der Bibel, Hat
es sich Jemand sauer um christliche Erkenntniß
werden lassen, so ist es dieser unglückliche Mann
gewesen, Äber nichts stimmte ihn milder, nicht

der Tod seines Schwiegersohns, nicht der Tod seiner Söhne , die
1814 vor dem Feinde blieben. Ja , etliche Jahre vor seinem
Tode kam unser König und Herr , damals noch Kronprinz,
eines Abends ganz unerwartet hier an. Wahrscheinlich war
es General von der Knesebcck, der ihm Nachricht davon ge¬
geben, daß der vergessene General von St . Wendel noch am
Leben, Der milde Herr ist über eine Stunde mit dem Un¬
glücklichen allein gewesen. Was er mit ihm gesprochen, weiß
ich nicht, .Welch ein Mann ! welch eine Natur ! Ein Philosoph
des achtzehnten und ein Büßer des dreizehnten Jahrhunderts in
einer Person, Gott schenke ihm seine Gnade!' Das waren die
Worte, mit denen der edle, theure Herr von Frau von Oelsner
geschieden ist. Der General sprach weder mit seiner Tochter, noch
mit mir von diesem Besuch; ohne Einfluß war er aber doch nicht
gewesen, denn ich bemerkte wohl, daß sich mein armer Freund
seitdem ausschließlich mit dem neuen Testamente beschäftigte, wäh¬
rend er bis dahin das alte Testament vorzüglich berücksichtigt
hatte. In den letzten drei Jahren sank seine hohe Gestalt sichtlich
zusammen, aber krank wurde cr nicht, er sprach immer weniger,
aber er antwortete freundlicher, und die Tochter freute sich zuletzt
einzelner Zeichen wiederkehrender väterlicher Zärtlichkeit, Ach,
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was hat sie das beglückt! Einsam, wie er gelebt hat, ist er ge¬
storben und einsam liegt er begraben in dem öden Gange; nur
ein Kreuz von weißen Steinen in dem Pflaster bezeichnet seinÄrab,"

Der alte Mann schwieg, nahm sein Mtttzchen ab und betete.
Es steht so manches Pfarrhaus in Mark Brandenburg, das

erhielt, daß Louise Brommbach seine Frau Pastorin wurde, und
daß bei der Hochzeit sehr viele Male bemerkt wurde, daß die Braut
ihren väterlichen Namen nur halb zu opfern brauche, oder eigent¬
lich gar nicht, denn der gefrorene Brommbach sei eben Brommeis;
dagegen muß bemerkt werden, daß auch der Herr Hofrath Or.
Cäsar Dietrich Küchcnschwein, der berühmte Pomolog nebst Ge-

Wieder genesen!
(Zum gleichbenannten Bilde von Anders .)

Der Weise von Frankfurt, der Philosoph der Trostlosigkeit
und des Weltelends, welcher wie Niemand seit den indischen Pro-

mit dem nahen Edelhof durch schmerzlich traurige Geschichten der
Art verbunden ist, und wechseln die Pfarrherrcn an der Kirche,
und gehen die edeln Geschlechter aus ans dem Schloß, er¬
lischt das Gedächtniß, so leben dunkle Erinnerungen fast gespen¬
stisch fort, oft noch lange, bis auch sie.wie Ranch und Dunst
verfliegen. —

Unsere Erzählung ist zu Ende; es ist kaum nöthig, noch zu
erwähnen, daß Ludolf Brommeis die,Pfarre in der Kreisstadt

Uslxdor gemscn!
Nach seinem Gemälde gezeichnet von E. Anders.

mahlin und etlichen sehr lauten kleinen Küchenschweinchender
Hochzeit beiwohnte! Herr Pastor Brommeis konnte sich überzeu¬
gen, daß er von Beiden doch die rechte, die für ihn bestinimte
Schwester erhalten. Uebrigens nennt er seine Frau Pastorin noch
heute Kraushaar!

Ende.

pheten des Nichtseins bemüht gewesen ist, uns die schönen Güter
dieser Welt gründlich zu verleiden und den freudigen Glanz von
Allem, was wir sonst als Glück und Lust priesen, abzustreifen,
streicht bekanntlich aus der Summe der bis daher als positivsten
Glücksbesitz gepriesenen Güter des Lebens sogar auch die Ge¬
sundheit ! Da wir ihrer nur bewußt werden sollten durch ihre
Abwesenheit, so sei sie an sich eben auch nur ein Negatives. Die
Voraussetzung aber schon ist nicht zutreffend. Gerade der Voll-
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besitz der Gesundheit gibt ein Glücks- und Wonnegefühl, das gar
nicht einmal der Vorstellung seines Gegensatzes bedarf, um uns
zuni Bewußtsein seiner selbst und seiner Ursache gelangen zu
lassen. Allerdings verschärft auf jedem Gebiet des Lebens, der
Empfindung und des Denkens, der Contrast den Effect. Jedes
Licht wird doppelt energisch durch die Nachbarschaft des tiefsten
Dunkels, jede Farbe doppelt intensiv durch die daneben gesetzte
Complcmentärfarbe. Und so wird auch die Seligkeit der Gesund¬
heit nie stärker empfunden, als von dem, der eben Qual und
Noth der Krankheit erduldete, das Glück, zu leben und zu athmen
im rosigen Licht, von Keinem so gewürdigt, als von dem, der
eben den eisigen Hauch des Todes an seiner Stirn gefühlt und
ihm nah' und tief ins grauenvolle Antlitz gesehen hat. Darum
ist unter allen Zuständen vielleicht der bcglückendste der des von
ffchwcrcr Krankheit zu neuem gesunden Leben Genesenen. Die
bösen Dämonen sind gewichen, die kranke Gluth hat ausgetobt.
Die ganze Welt .scheint wie im neuen Licht des jungen Früh¬
lings zu lächeln; fclbst die Mattigkeit, welche das harte Ringen
mit dem grimmigen Feinde zurückließ, löst nur noch angenehm
alle Gelenke und fügt einen feinen sinnlichen Reiz mehr zu dem
allgemeinen Glück des Bewußtseins: Du bist gerettet, entronnen
den Unholden, und vor Deinem klaren befreiten Blick liegt weit,
herrlich, lockend zu neuem Genuß und neuer Thätigkeit das wieder¬
gewonnene Leben.

Selten habe ich den Ausdruck dieses Genesungs-Glücksgefühls
so zart , so rein und richtig im Bilde getroffen gesehen, als dem,
welches unser Holzschnitt treu und wirkungsvoll rcproducirt.

Da sitzt die junge blonde Tochter des reichen edlen Hauses
in der traulichen Fensternische im weiten dunkclsammetncn Lchn-
stuhl, zurückgelehnt in die weißen Kissen, welche die sorgliche Hand
der mütterlichen Pflegerin zur bequemeren, weicheren Stütze des
Rückens ordnete; um die zarte jugendliche Gestalt fließt das be¬
queme Hauskleid, den Oberkörper umhüllt wärmend eine pclz-
besetzte Sammetjacke, deren tiefer Ton die feine Blässe des lieb¬
lichen Gesichts noch mehr hervorhebt. Die weißen Hände ruhen
matt im Schoß; die Finger der Linken halten lässig ein kleines
Frühlingsblümchcn. Der eine Flügel des aus kunstreich in Blei
gefaßten kleinen Rauten und Rundscheibcn zusammengesetzten
Fensters ist geöffnet, der schwere bis zum Teppich des Bodens
niedcrwallendeVorhang zurückgeschlagen. Lind weht die Luft
hinein in den Raum und umspielt wonnig die Wange der Ge¬
nesenen.

Sie ist noch so jung. In ihrer Brust pochte ein so frisches,
warmes, kräftiges Leben; unter der feinen Haut pulsirte so rasch
und fröhlich das gesunde Blut , ihr blaues Auge sah so crwartungs-
und hoffnungsvoll in das unbekannte Künftige, als das Fieber
sie tückisch erfaßte und den düstern Schleier über alles Hoffen, alle
lockenden Bilder der Zukunft und Gegenwart zog. Ein solcher
Kanipf zwischen der Jugendkraft und dein gegen sie anstürmenden,
am Mark des Lebens nagenden Feinde ist fürchterlich. Kaum dem
gebrochenen Alter, dem in allen Hoffnungen und Träumen ge¬
täuschten Herzen ja „ein ganz willkommncr Gast," — welch ein
gräßlicher Feind erscheint der Jugend die Vernichtung, ihr, die
noch den vollen berechtigten Anspruch erheben zu dürfen meint
auf die Erfüllung aller Verheißungen, welche die gaukelnde Phan¬
tasie und das von holden Ahnungen „künftigen seligen Glücks"
geschwellte Herz sich selbst gegeben und Fata Morgana gleich aus
dem Duft der Ferne gezaubert hat. Oft wenn auf Stunden die
wohlthätig verhüllende Decke der Bewußtlosigkeit von ihrem Geiste
wich, mag auf chren fieberheißen Lippen jene rührende Klage der
jungen, schönen Leidensgenossin Andrö Chenier's getreten sein:
„fa ns vöux xas mourir snoors !"

Und der Würgengel ist vorübergegangen. Und als die Schatten
von ihren Augen und ihrer Seele wichen, war das Erste, was ihr
der wieder freie unumflorte Blick zeigte: an ihrer Seite die liebe
Gestalt der Mutter . Auch in der dumpfen Nacht und in den ver¬
zerrten, formlosen, wüsten Traumbildern des Fiebers hat die
Kranke immer etwas wie einen milden, lichten Schein, der sich
zuweilen in bestimmter» , vertrauten Umrissen und Formen
zeichnete, mehr im innersten Sinn gespürt, als äußerlich gesehn.
Mitten in der wildesten Gluth hat sie es wie ein erfrischendes
Wehen kühlend auf der heißen Stirn empfunden, und wie ans
weiter Ferne sind liebe Klänge von einer weichen Frauenstimme,
auch wohl die leisen Akkorde einer Laute zu ihr gedrungen.

Nun weiß sie längst, von wem jener Schimmer, jene Er¬
quickung, jene Töne ausgingen. Die Mutter , selbst noch eine
jugcndrüstigc, blühende, prächtige Fraucngestalt, sitzt neben ihr;
und auf dem blonden Stirnhaar fühlt sie nun mit beglücktem Be¬
wußtsein dieselbe weiche Hand, die zärtlich darüber hinstrcicht; in
die aufgerichteten Augen senkt sich der tiefe, innige, frohe Blick,
der, so lange von Thränen umflort, nun aus den vom Weinen
und von lang durchwachten Nächten gcröthctcn Lidern, lächelnd
wie Sonnenstrahl durch verwehendes abwärts ziehendes Rcgcn-
gcwölk bricht.

Nun wird die Freude wieder einziehen in das stattliche Haus —
sie, die vordem dieses Hauses Sonnenschein war, wird es wieder
sein; sie ist wieder genesen!

Ludwig Pictsch.

Wie's im Frühling geht!
Von

Emil Rittccshans.

Wenn 's Frühling wird . Wenn's Früh¬
ling wird.

Wen dnldct ' s da im Haisie?
Der Finte singt , die Lerche schwirrt:
„Heraus aus enger Klause !"

Die Rebe an des HanseS Wand
Pocht an die Fensterscheiben.
Vom Wind bewegt , mit leiser Hand:
„Du sollst nicht drinnen bleiben !"

Und Bursch ' und Mädel zieh 'n hin¬
aus

Im Sonntagsstaat , im besten:
Sie brechen sich den grünen Strauß
Von srischbelaubten Aesten.

Der Tauber auf dem Dache macht
Dem Täublcin Reverenzen:
Die Falter halten lust 'ge Jagd
Auf bunten Blumenkränze ».

Und Bursche sieht ' s und Mägdelein
Und merkt sich solche Sachen.
Drum gch ' n sie immer hübsch zu

Zwei 'n
Sich sorgsamst zu bewache » !

Zum Thor hinaus gch ' n Er und Er
Und Sie und Sie zusammen —
Der Frühling singt die Licbcsmähr ' ,
Berauscht von Sonnenslammcu!

Gch ' n Abends sie zum Thor hinein —
O sagt , wer will ' s verdammen ? —
Dann gch 'n sie wieder hübsch zu

Zwei 'n.
Doch Er und Sie zusammen!

Sie neigt das Haupt in süßer Huld —
Wer kann sein Herz behüten ? —
Und dran ist nur der Frühling schuld
Mit Sang und Klang und Blüthen!

Gothisch? Renaissance? Rococo?
Von Freiherrn  E . von tZibra.

Mit Illustration von Grot ' Johann.
(Schluß .)

So Wie ich im Vorigen bemerkte, daß ich mir erlauben würde,
über Imitation später einige Worte zu sprechen, muß ich hier
einschalten, daß ich über „Sammeln" mir die gleiche Erlaubniß
erbitte.

Dafür aber mache ich selbst Zugeständnisse.
Es ist zum Beispiel nicht unumgänglich nöthig, gleich bei

der „Eröffnung" eines auf beschriebene Weise eingerichteten„Sa¬
lons", gestatten Sie mir hier diese beiden Worte,' alles Geräthe,
allen Schmuck des Gemaches im gleichen Sinne der Zeit auf¬
zustellen.

Auch ein neues Geräthe mag wohl, selbst auf längere Zeit,
da seinen Platz finden und behaupten, nur darf sein Aeußeres die
Einheit nicht allzusehr stören.

Guter Geschmack und Sinn für dergleichen erkennt das auf
den ersten Blick, und am besten aber auf diesen ersten Blick, da
das Auge, selbst das des Kenners, sich nach und nach an solche
Mißtöne gewöhnt.

Fast volle Berechtigung hat dagegen irgend ein Geräthe,
welches aus älterer Zeit stammt.

Denn kaum hat es je eine wirkliche Wohnstube gegeben, welche
vollkommen rein in irgend einem Geschmacke eingerichtet gewesen
wäre, wenigstens nicht bei Familien, welche durch mehr als eine
Generation ein und dasselbe Haus bewohnen und. ererbten Besitz
bewahren.

Das Gegentheil spräche fast gegen die Pietät.
Wohl knüpfen sich Erinnerungen an manches Stück des Haus¬

rathes , welche uns den an und für sich vielleicht ziemlich werth-
losen Gegenstand dennoch theuer machen.

Das sind Erinnerungen an unsere Kinderzeit, an jene unseres
ersten jugendlichen Lebens, die, unbedeutend vielleicht für den
Fremden, für uns dennoch von hohem Werthe sind.

Aber, selbst wenn man sich „alterthümlich" eingerichtet hat,
wohnt man dennoch eigentlich für sich selbst und nicht für andere
Leute.

Man mag also, wie ich glaube, einem neueren Geräthe so
lange Platz in einer solchen altcrthümlichcnStube gönnen, bis
man Gelegenheit hat, dasselbe mit einem andern, zum gewählten
Style passenden zu versehen, volles Recht aber hat ein Geräthe
auf diesen Platz, wenn es bereits einen solchen im Schatze unserer
Erinnerungen besitzt.

Kaum wären so viele ächte, alte Geräthschastcn aus der
Renaissance, ja selbst, wenn gleich freilich seltener, aus der Zeit der
Gothik , auf uns gekommen, hätte nicht auch schon in früherer
Zeit eine ähnliche Pietät geherrscht, obgleich ich nicht vollkommen
mannichfache andere Factorcn leugnen will , welche zu solcher Er¬
haltung beitrugen.

Rococo.

In meinem vorigen Briefe habe ich die Schlußzeit der
Renaissance für die Mitte des 17. Jahrhunderts , bis zum Tode
Ludwig XIII., 1613, bestimmt.

Fast ganz allgemein wird aber der Beginn der Rococo-
Pcriodc erst in das 18. Jahrhundert gesetzt, und das hier scheinbar
ausfallende halbe Jahrhundert muß mithin als eine Uebergangs¬
periode bezeichnet werden, wie denn eine solche unbedingt stets
stattfinden mußte beim Wechsel zweier deutlich ausgesprochenen
Style.

Man bezeichnet nicht selten diese Uebergangspcriode mit dem
Namen Barockstyl und nimmt allgemein an, daß der gute Ge¬
schmack mit derselben in einen mehr und mehr sich verschlechtern¬
den übergegangen sei.

Dem will ich nicht widersprechen, dafür aber trage ich Be¬
denken, den Beginn dieses Verfalles der guten Renaissance, wie
Einige wollen, schon in die Mitte des 16. Jahrhunderts zu ver¬
legen, und man mag mitRccht derselben ein längeres Leben gönnen.

Nicht wohl ist es aber thunlich, den Uebergang von Renaissance
in Rococo Schritt für Schritt zu verfolgen, man kann aber sagen,
daß. wo die Muschel als Ornament auftritt , bereits irgend ein
Stadium dieser Uebergangsperiode stattgefunden hat, wenn auch die
übrigen Ornamente noch im Sinne der Renaissance gehalten sind.

Das Getäfel schwand mehr und mehr in der Barockzeit,
wenigstens wurde iu den Häusern der Reichen wohl nur selten
ein neues aufgerichtet, obgleich einzelne Beispiele nicht fehlen; in
der eigentlichen Rococozeit aber war das Täfelwerk wohl so ziemlich

jedem „Gebildeten" ein Gräuel, und hatte man (häufig finanzielle)
Gründe dasselbe stehen zu lassen, so strich man es wenigstens au,
um des nun verhaßten braunen Tones los zu werden. Hellgrün
oder weiß waren da die beliebtesten Farben.

Wo man die Wände mit Ledertapeten bekleidete, waren diese
im Geschmacke der Zeit mit Arabesken verziert, und die Gobelins,
selbst die Nachahmungen derselben, Malereien auf Leinwand nämlich,
zeigten Götter und Göttinnen, Schäfer und Schäferinnen mit
Schafen: wo es aber irgendwo anging, waren die auch in Garten-
anlagcn so beliebten, häufig mit Muscheln verzierten Grotten auch
auf den Tapeten angebracht, und der Name Rococo ist sehr wahr¬
scheinlich aus Rocaille, Grotteuwerk, entstanden.

Auch die Seidcntapcte wurde beliebt, ich glaube indessen, daß
die Papicrtapctc erst in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts
in Aufnahme kam.

Während man aber in der Gothik bunte und grelle Farben
liebte, und in der Renaissance dem warmen braunen Tone des
HolzwerkeS den Vorzug gab, gefiel man sich in der ächten Rococo¬
zeit in matten gebrochenen Tönen, hellblau, hcllmeergrün, schwach-
rosenroth, einem Hauch von Lila. Alles matt, Alles süßlich, ver¬
schwommen, abgerundet, gebogen, gebrochen.

Die Herzen, Zum Scheine wenigstens, gebrochen aus Schäfer-
liebe, die Tisch- und Stuhlbeine gebogen, der Mode wegen.

Denn alles Meuble war jetzt in sanften Wellenlinien ge¬
krümmt, geschweift.

Meuble ist aber nun erlaubt zu sagen, statt des altfränkischen
Wortes Geräthe oder Hausrath . Das Geräthe hat sich in das
Meuble verwandelt, wie die Bank in eine Menge von Dingen,
in das Sopha, das Canaps, den Divan ; die Truhe in die Kommode,
die Uhr in die Pendulc, der Sorgcnstnhl in den Fauteuil, der
Spiegel in den Trumcau.

Alle diese Mcubles sind, sehr häufig wenigstens, angestrichen,
lackirt und theilweise vergoldet, der Anstrich mit Vorliebe weiß,
doch wohl auch mit gebrochenen farbigen Tönen, und man kann
vielleicht sagen, daß es im Charakter der Zeit lag, alle Wände des
Zimmers mit derlei Mcubles und Schmuck auszufüllen, so daß
dem Auge keine Secunde Ruhe gegönnt wurde.

Die zu jener Zeit stark beliebten Marmortische, auf Ziegen-
süßen ruhend, trugen Nippsachen, und, war statt des Ofens ein
Kamin vorhanden, hatte man auch dessen Gesimse mit dergleichen
überfüllt, nicht weniger die Spiegeltische.

Daß der in die Etagsre übergegangene Crcdcnztisch mit Nipp¬
sachen, mit glänzenden Kleinigkeiten beladen war, mag man ihm
nicht übel deuten, es war das seine ursprüngliche Beschäftigung,
sein Dienst.

Aber die alten Kostbarkeiten auf diesen Credcnzen waren
verschwunden.

Die kunstvollen venctianischen Gläser wurden verschleudert
oder vielleicht höchstens in einen Winkel gestellt und vergessen.

Die prachtvollen Majoliken erduldeten ein gleiches Loos, wenn
sie nicht zu niederem Küchendienste herabgewürdigt wurden.

Was die Silbergeräthe betrifft, so wurden bei wohlhabenden
Familien, wohl aus Pietät , viele dergleichen ebenfalls bei Seite
gestellt, wenn auch ihre „altvätcrische Form " nicht minder mißfiel:
viele aber wurden, nachdem man die reizende Emaille abgekratzt
hatte, zerschlagen und wanderten in den Schmelztiegcl, zu einem
Gulden zwölf Kreuzer das Loth, für welches Loth man heute
vielleicht fünf und zwanzig Thaler, wohl auch das Doppelte, er¬
halten würde.

Grandiose Beispiele von solchem Vandalismus liegen vor,
aber — üxeinpla sunt oäiosa , zu Deutsch: Wir wollen nicht
in ein Wespennest stechen.

Ersetzt wurde dieser „alte Plunder " durch die Liebhaberei
der Zeit.

Mutter Venus mit ihrem Junker , dem kleinen, losen Schelm
Amorus , spielte da eine Hauptrolle.

Der liebe Junge schliff Pfeile, durchbohrte Herzen, vereinigte
widerspenstige Liebende, dirigirte Entführungen und ließ sich wohl
auch, nach Art des Küchengeflügels, in einem Käfige zu Markte
bringen, um nachher noch größeren Unfug auszuüben.

Wo die Liebe nicht ausreichte, halfen chinesische Götzen nach,
wenig liebenswürdig von Gestalt, aber von Porzellan , und den
noch höchst beliebt, wie denn überhaupt der Geschmack an chine¬
sischem Porzellan und an dem, 1709 in Meißen zuerst gefertig¬
ten deutschen jene Zeit kennzeichnet.

Wenden wir aber jetzt unseren Blick von Amor nnd den
Amoretten, von schnäbelnden Tauben , brennenden Herzen, von
Schäfergruppcn nnd chinesischen Göttern , Kannen und Tassen
und sehen, was aus der Decke der Stube geworden ist, die früher
ebenfalls mit Vertäflung verkleidet war.

Wo man den Kostenpunkt nicht zu scheuen brauchte, war das
Holz durch Gyps,durch Stuccaturarbeit ersetzt, und der Kronleuchter
aus Messing, der vorigen Periode angchörig, hatte dem Lustre
aus Glas , nebenher gesagt bisweilen von trefflich vcnctianischer
Arbeit, weichen müssen.

Die Dcckcnräume schmückte man mit Frescogemälden, reich¬
ten aber die Mittel nicht recht zu dergleichen, begnügte man sich,
die Deckenvertäflung zu übertünchen, um wenigstens des ver¬
haßten braunen Tones ledig zu sein.

Leuten von ganz seinem Geschmacke aber, welchen selbst die
Form, die vertieften Felder des Täfelwerkes ein Dorn im Auge,
stand noch ein anderes Mittel zu Gebote, dieses Andenken an
finstere Zeiten verschwinden zu lassen.

Man bespannte die Decke mit grober Leinwand, welche man
mit Nägeln am Getäfel befestigte, dann weiß.antünchte und nun
auf mehr oder weniger geschmackvolle Weise sogar bemalen konnte.

Dieses Verfahren bringt eine Menge von Vortheilen mit sich.
Es macht die Stube niedriger, was viel zur Gemüthlichkeit

beitragen kann, unter Umständen wenigstens.
Dann erhält es den Vcrbesserer in steter, gelinder Aufregung,

indem von Zeit zu Zeit das Linnen reißt , den Nagel am Holz¬
werke zurückläßt und angenehme Ausbauchungen und Krümmun¬
gen bildet.

Ein Hanptvortheil ist aber das Princip der Belebung.
Wer unter einer solchen bespannten Decke wohnt ist nie allein,

er hat stets Gesellschaft, denn „das Heer der Ratten nnd der
Mäuse" findet dort einen reizenden und für alle Verhältnisse pas¬
senden Aufenthalt.

Diese Thiere benutzen den dort angenehm durchwärmten
Raum zu ihren Kämpfen, zu ihren Spielen , die Rattin hat dort
ihre Kinderstube und empfängt ihre Bekannten aus den Nachbar¬
häusern, ein liebliches Quikcn, Pfeifen und Trampeln läßt den
unten Wohnenden stets diese Geselligkeit wahrnehmen, und in
trivialer Sprache sagt man : „Alles Ungeziefer aus der ganzen
Nachbarschaft zieht sich nach einer solchen Decke."
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Allen Feinden alter Vertäflung rathe ich also aufrichtig,
ihre Decken mit Leinwand bespannen zn lassen.

Werde ich aber nach all dem, was ich über die Rococoperiode
ausgesprochen, Ihnen , gnädige Frau , nun auch den Rath geben,
sich Rococo einzurichten?

Kaum glauben Sie das , und dennoch thue ich es.
Freilich rathe ich Ihnen nicht zu der bespannten Decke, aber

ich bitte Sie dafür, steht Ihnen eben keine Renaissance-Vertäflung
zu Gebote, und Sie ziehen dennoch eine ältere Einrichtung Ihrer
Wohnung einer vollkommen modernen vor, diese Einrichtung,
im Geschmacke des Rococo, nicht zu überladen mit allen den
Dingen, welche ich oben erwähnt und gerügt habe.

Auch ohne eine allzugroße Fülle von Zimmerschmuck, in'
welche man aber freilich leicht verfällt, läßt sich durch Einhaltung
des Rococostyles Glanz und Pracht entwickeln in reichlichem
Maße.

Da Gegenstände aus dieser Zeit leichter zu beschaffen sind,
als jene aus älterer, so ist leichter das zu erzielen, was unerläß¬
lich sein sollte: Die Einheit des Ganzen, der Ausschluß störender
Elemente.

Reizende Beispiele solcher, noch aus der wirklichen Rococo-
zeit stammenden, vollständigen Einrichtungen finden sich im Ver¬
hältnisse gegen die Renaissanceperiode nicht allznseltcn, aber wir
brauchen nicht einmal, um solche zu finden, uns in fremde Länder
zu begeben, wir können dasselbe in der Mitte Deutschlands treffen.

So macht zum Beispiel die sogenannte Charlotteuburg im
Parke zu Nhmphenburgbei München, durch eine reiche, durchaus
aber nicht allzureiche Pracht und durch eine tadellose Einheit des
Ganzen, einen so wohlthätigen Eindruck, daß selbst entschiedene
Feinde des Rococostyls wenn nicht bekehrt, doch wenigstens sicher
theilweisc versöhnt werden.

Die Charlotteuburg ist ein glänzender Beweis dafür , daß
Einheit und vollständige Durchführungeines Styles dessen Män¬
gel und Fehler mildern und übersehen lassen.

Kaum brauche ich der in der Rococozeit herrschenden Moden
zu erwähnen.

Dieselben sind Ihnen , gnädige Frau , bekannt, schon deshalb,
weil die gegenwärtige Mode dem Rococo ganz außerordentlich
ähnelt, ja ihm fast gleich sein würde, wäre das Kleid nur einiger¬
maßen faltiger und nicht allzuenge anliegend.

Fast vollständig übereinstimmend ist also die gegenwärtige
Frauentracht mit dem Ensemble des Rococo, und während ich schon
deshalb keinen Anstand nehme, unter den gegebenen Voraus¬
setzungen Ihnen den Rococostyl anzuempfehlen, flehe ich zu Gott,
daß er diese gegenwärtige Frauentracht nicht in eine andere um¬
ändern lassen möge, bis wenigstens diese Briefe in Ihren Hän¬
den sind.

Nur wenig habe ich zu sagen über den dem Rococo folgen¬
den Styl , den der ersten französischen Republik und des darauf
folgenden Kaiserreiches, der billig als ein und derselbe betrachtet
werden mag, eine Mischung von Häßlichkeit und Lächerlichkeit,
eine Grecomanie, die an das Fallbeil erinnert, und das Abscheu¬
lichste, was die Thorheit je serfundcn in Bezug auf Meuble
und Tracht.

Aber dennoch ein Styl , wenn gleich der letzte seines Stam¬
mes, und der entartete Sprößling der anerkeunungswerthesten
Vorfahren.

Die Gegenwart hat den Styl des Aufsnchens und der Proben.
Sagen wir, sie bemühe sich, das Beste von Allem, was der Men¬
schengeist in früheren Zeiten geschaffen, aufzufinden und zu behalten.

Unbedingt ist dies wenigstens höflich.
Da ich aber oben gesagt habe, daß der Baustyl der Ausdruck

des Geistes der Zeit, der Sinnesrichtung und des Strebens der¬
selben sei, so wäre es ungemein unhöflich, wenn ich das vorzugs¬
weise in unserer Zeit Erfundene als unseren Styl bezeichnen wollte.

Ich meine das lange Fabrikgebäude mit dem reizenden,
schlanken Schornsteine, dem hier und da gemüthlich explodirenden
Dampfkessel, und mit Vorliebe ausgestattet mit Pappe , Gußeisen
und Guttapercha.

Dagegen erlaube ich mir kurz zusammen zu stellen, waS ich
in den vorliegenden Briefen bezüglich der Einrichtung von Wohn-
räumcn darzulegen suchte.

Die Zeit der Griechen, der Römer, die des Mittelalters und
selbst jene der ersten Gothik wird für unsere Zwecke kaum recht
passend sein.

Das mag ebenfalls für die letzte Gothik gelten, in Bezug auf
ein täglich zu bewohnendes Gemach. Dagegen würde eine in diesem
Sinne hergestellte Stube ein treffliches Asyl abgeben für gemüth¬
liche Beschaulichkeit und eine Schatzkammer der Einsamkeit und
geistigen Erinnerungen sein.

Die Renaissance, ernst und dennoch gefällig, Pracht erlaubend
und dennoch Bequemlichkeit nicht ausschließend, ist zu loben und
zu empfehlen.

Die Rococoperiode hat gesündigt, weil sie Treffliches, was
schon vorhanden, zerstörte, aber sie gestattet Luxus und Pracht¬
entwickelung, sie schafft Bequemlichkeit, sie paßt für unsere Zu¬
stände mehr, als frühere Vergangenheiten, und die Tracht der
Gegenwart schmiegt sich derart ihren Formen an, daß sie, für ein
Frauengemach, fast noch eher zu empfehlen, als die Renaissance.

Gestatten Sie mir nun , gnädige Frau , gewissermaßen als
ein, wie böse Zungen behaupten wollen, bei Damen beliebtes

Postscriptum,
noch einige Worte beizufügen über Sammeln alterthümlicher
Gegenstände, die nöthig zur Decoratiou für die in solcher.Weise
eingerichteten Räume, und über Imitation , über Nachbildung
solcher Gegenstände.

Wenn man sich in irgend einem älteren Style eingerichtet
hat, so ist es fast unausbleiblich, sowohl einzelne zum beliebten
Style passende Mcublcs nachzuschaffen, um solche mit anderen
weniger demselben entsprechenden zu vertauschen, welchen man
vorläufig noch Raum gönnte, als auch einzelne zur Ausschmückung
der Räume dienende Dinge anzukaufen.

Der Credcnztisch der Renaissance verlangt vcnetianische
Gläser, deutsche, gemalte Pocale, Majoliken, wohl auch einen
oder mehrere Silberbcchcr.

Das Kamingcsimse, die Kommoden, die Pfeilertische und die
Etagöre des Rococo dürscn des oben erwähnten Porzellanschnmckcs
nicht entbehren.

Ich rathe in dieser Beziehung, wo es nur immer möglich,
nur ächte und wirklich gute Stücke, „feine Waare", zu kaufen,
und das zwar nicht in allzugroßer Menge auf einmal, sondern
nach und nach.

Die Auswahl wird hierdurch erleichtert, man entgeht der
Gefahr, fast wider Willen allzuviel zu bekommen, zn überladen,
statt zu schmücken, und dann gewährt das allmälige Anwachsen
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unserer Schätze unendlich mehr Vergnügen, als der Ankauf einer
größeren Partie auf einmal.

Ist man nicht selbst Kenner, und steht uns kein erfahrener
Freund zur Seite, so thut man wohl am besten, zu einem größe¬
ren und zugleich reellen Antiquar zu gehen, welcher wohl zu
finden ist, nach und nach belehrt man sich auf solche Weise, mau
wird Kenner, und dann mag die Jagd in Trödelbuden gestattet
sein, und eben so in all den vielfachen Jagdgründen , auf welchen
dergleichen Wild zu finden.

Sie gewährt Vergnügen, diese Jagd , und bietet den Doppel¬
vortheil, daß, während man auf der einen Seite eine Sammlung
erwirbt, deren Werth für die Folge sicher eher steigt, als fällt,
man auf der anderen Seite sich Kenntnisse erwirbt und geistige
Anregung hat.

Daß man im Sinne der Zeit sammelt, in welcher man über¬
haupt sich einzurichten begonnen hat, bedarf wohl kaum einer Er¬
wähnung. Doch mag es, nach bereits oben Ausgesprochenem, ge¬
stattet sein, Dinge aus älterer Zeit einer späteren einzuverleiben,
während es ein Unding wäre, das Gegentheil zu thun , und zum
Beispiel eine Schäfergruppe von Meißner Porzellan auf die
Credenze einer Renaissancestube zu stellen.

Nebenher gesagt muß ich hier eines fehlerhaften und den¬
noch eben nicht selten gebrauchten Ausdruckes erwähnen.

Man hört ziemlich häufig sagen: „Der oder Jener hat sich
Rococo eingerichtet", und versteht hierunter: überhaupt alt, oder
eben nicht modern.

Es mag sein, daß „Der oder Jener " sich in der That „über¬
haupt " alt eingerichtet, das heißt einen angenehmen Mischmasch
aller Zeiten, von der Gothik an bis auf NapoleonI., zusammen¬
gestellt hat. Das aber braucht nicht weiter entwickelt zu werden,
da ich in dem Vorstehenden versuchte, die verschiedeneu Perioden
zu sichten, zn bezeichnen.

Nicht selten ist es aber unerreichbar, Alles das , was uns
wünschenswerth oder nöthig erscheint, wirklich echt und alt zu
erhalten.

In diesen Fällen mag es gestattet sein, zur Imitation zu
greifen, aber wo nur immer möglich zur Copie wirklich vor¬
handener , alter Gegenstände.

So sind, um zwei Beispiele zu erwähnen, alte Oefen, der
Gothik sowohl als der Renaissance angehörig und noch in brauch¬
barem Zustande, nur schwierig zu erhalten. Tüchtige Nachbil¬
dungen ächter alter Formen sind da höchst wünschenswerth, und
mit gutem Gewissen mögen hier die Oefen aus der Fabrik der
Gebrüder Fleischmann in Nürnberg empfohlen werden,
während vcnetianische Gläser anlangend, bemerkt werden mag,
daß in Murano Copien derselben gefertigt werden, welche kaum
etwas zu wünschen übrig lassen.

Dafür aber, daß uns solche vortreffliche Nachbildungen nicht
als wirkliche Originale verkauft werden, müssen freilich die drei
oben erwähnten Potenzen sorgen, ein ehrlicher Verkäufer, ein er¬
fahrener Freund und endlich das Beste: Selbsterfahrung.

Zu neuerfundcnen Sachen im alten Geschmacke mag ich nur
rathen, wenn solche nach Zeichnung und Angabe eines bedeuten¬
den und anerkannten Künstlers, der eben dieses Fach mit beson¬
derer Vorliebe cultivirt, gefertigt sind.

Sonst nicht!
Ich will einen großen Theil der modernen, verbesserten und

zeitgemäß zugerichteten Gothik, Bauwerk sowohl als Geräthe, nicht
als abschreckendes Beispiel anführen.

Aber ich will nur an die Unzahl von Thonkrügen, Glas-
pocalen, Rococonippsacheu und tausend andere Dinge erinnern,
welche man fast in allen größeren Städten zum Verkaufe aus¬
gestellt findet.

Kunstkctzerischcm Streben mußte da unendlich häufig sowohl
der ehrliche, alte gothische Spitzbogen, als auch das galante und
geschmeidigeMuschel- und Blumenwcrk des Rococo dienen. Ließ
uns aber vielleicht die ein wenig absonderliche Form, der äußere
Glanz oder eine Laune des Augenblicks einen solchen Gegenstand
erstehen, so finden wir wohl schon nach wenigen Jahren , daß wir
mit einem mißlungenen Machwerke getäuscht wurden.

Gegen alle Regel, hier am Ende des Postscriptes, meinen
Brief schließend, sei mir dennoch vergönnt auszusprechen, daß ich
mich wahrhaft glücklich fühlen würde, wenn es mir vielleicht ge¬
lungen sein würde, irgend eine oder die andere Andeutung gegeben
zu haben, welche Ihnen , gnädige Frau , nicht ganz ohne Nutzen
wäre.

Ende.

Berliner Briefe.
Von Gtts Glagau.

2. Die Physiognomie von Berlin.
Berlin ist weit Mehr , als es scheint. — Diese Behauptung

wird vieler Orten noch auf Vorurtheil und Widerspruch stoßen,
aber der Eingeweihte und Unbefangene wird ihr beistimmen.

Berlin macht auS der Ferne gesehen, selbst noch aus nächster
Ferne, einen ganz unscheinbaren Eindruck. Es dauert sehr lange,
man muß ihm sehr nahe kommen, ehe man's überhaupt erblickt,
bevor man die Existenz einer so großen Stadt merkt und glaubt.
In der schlagendsten und amüsantesten Weise hat dies Fritz Reuter
wiedergegeben, indem er seinen Jnspcctor Bräsig , jenes allbe¬
kannte köstliche Original , mit der Stettiucr Bahn nach Berlin
reisen und seine Ankunft Hierselbst also schildern läßt : — Plötz¬
lich rief Moses Löwenthal: „Herr Entspecter, sehn Sie raus ; hier
is Berlin !" — Na , ich seh' raus , ich seh' oben, ich seh' unten,
ich seh' rechts, ich seh' links; nichts als der vortrefflichste Buch¬
weizenboden unten , und oben zwei Schornsteine sor Kartoffel-
brennerei, und links ein einsamer Eingang zu 'ner Art Sand-
kuhl mit Kegelbahn und der Aufschrift„Sommervergnügen". —
Mosessag ' ich, denn ich denk', ihn reitet der Ehrgeiz, noch
Voller zu lügen, als wie Oekonomiker. — „Herr Entspecter," sagt
er , „'s is wahr , es präsentirt sich nich; 's is aber der Anfang
und, mit Erlaubniß zu sagen, die hinterste Seite : aber passen Sie
Achtung, es kommt gleich." Und es kam auch gleich. Wir fuhren
in einer Art von gewölbtem Glashause hinein , welches das Ab¬
steigequartierder Eisenbahn darstellt, und Moses sagt: „Herr
Entspecter, wundern Sie sich noch nich; dies ist Allens erst von
hinten."

Berlin liegt so flach und niedrig, so ausgedehnt und weit-
läuftig, daß es nirgendwo einen vollständigen Ueberblick gewährt.
Auch die Aussicht vom Kreuzberge, die noch immer die lohnendste
ist, läßt kaum bis in die Mitte der Stadt blicken und nur den
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Südtheil überschauen. Und selbst wenn man sich in die Luft er¬
höbe, selbst aus der Vogelperspective, könnte der Anblick nur ein
nüchterner sein. Vergebens sucht das Auge nach himmelanstrebenden
Domen und Kathedralen, wie sie namentlich den Städten am
Rhein ein so stolzes imposantes Ansehen geben, — nur wenige
dünne schwächliche Spitzen treten aus den gleichmäßig geordneten
Häusermassen hervor. Die protestantische Hauptstadt hat an Kir¬
chen nicht viel, und diese sind entweder klein und unansehnlich
oder als Bauwerke doch herzlich unbedeutend. Statt der Kirch¬
thürme erblickt man, besonders gen Norden und Osten, eine Un¬
zahl von riesengroßen, beständig rauchenden und qualmenden
Fabrikschornsteinen, die sofort Zeugniß geben von der mächtigen,
noch stetig wachsenden Industrie Berlins . Nur zwei Bauwerke
ragen fast überall aus dem Häusermeere hervor und beherrschen
gewissermaßen die Stadt : das breite und wuchtige königliche
Schloß und das solid prächtige neue Rathhaus : — zwei gleich¬
bedeutsame Merkmale, insofern sie das starke stramme Preußische
Königthum und die intelligente, rastlos thätige, sich nicht minder
fühlende Berlinische Bürgerschaft sehr wohl zum Ausdruck bringen.

Doch der Fremdling, der Provinziale will beim ersten Schritt
durch das Thor überrascht, geblendet werden. Er hat gehört, daß
Berlin mit die schönste Stadt in Europa ist; er kommt mit den
ungeheuerlichsten Vorstellungen und Erwartungen, und findet sich
nun nicht wenig enttäuscht, baß verstimmt. Berlin dünkt ihm
nicht schöner, als unsertwegen Königsberg, Breslau oder Leipzig.
Zunächst vielleicht nicht einmal größer; denn alle echte Größe thut
sich erst allmälig auf, wirkt langsam und ruhig ; und um der
ganzen Größe Berlins innc zu werden, dazu gehören Tage und
Wochen.

Die langen, meilenlangen Vorstädte, zum Theil noch unge-
pflastert und sich zusammensetzend aus ländlichen Hütten, riesigen
Miethskasernen und allerhand Neubauten, mit dazwischen liegen¬
den Baustellen, Kohlgärten, wüsten Plätzen und Sandschollen—
wirken eintönig und ermüdend und tragen den Charakter deS
Unfertigen und der Speculation. Eine Ausnahme macht nur die
Potsdamer Straße mit ihren fast ununterbrochenfortlaufenden
Vorgärten und mit ihrer Doppelreihe von Bäumen, die freilich
schon vielfach gekappt und verschnitten und dem Ausgehen nahe
sind; während die Straße selbst immer mehr das Gepräge der
Vorstadt verliert und sich mit Kauf- und Geschäftslädeu anfüllt.
Auch wenn mau die ehemaligen, jetzt blos noch dem Namen nach
existirenden Thore Passirt, stößt mau in der Regel zunächst aus
kleine unansehnliche verwitterte Gebäude, die auf nichts weniger
als eine Großstadt schließen lassen. So beginnt selbst die viel¬
genannte große Friedrichsstraße am Halle'schen Thor , abgesehen
von dem kreisrunden Belle-Alliance-Platz und der Siegessäule,
rechts und links mit einer Reihe von echt kleinstädtischen und echt
kleinbürgerlichen Hänsern, die sich schläfrig und melancholisch an¬
starren. Nur der Eintritt aus dem Thiergarten durch das Bran¬
denburger Thor, den aber ein Fremder nicht leicht zuerst nimmt,
bietet mit der Straße „Unter den Linden" bis zum königlichen
Schlosse hinauf sofort eine Perspective, wie sie nur wenige Städte
in Europa auszuweisen babeu: eine sortlausende Reihe von Pa¬
lästen, Prachtbauten uuo Denkmälern, und zumal an heitern
Tagen ein wirklich großartiges Bild des fluchenden Lebens und
glänzenden Treibens der Residenz.

Aber die Straße „Unter den Linden", die zumeist auf den
Fremden berechnet ist, und wo die täglich zu Tausenden und Zehn¬
tausenden zuströmenden Fremden sich hauptsächlich bewegen, ist
auch so ziemlich Alles, dessen Berlin in gewisser Hinsicht sich zu
rühmen hat , das an eine Weltstadt, wie Paris oder London es
sind, zu erinnern vermag. Im Uebrigen ist Berlin zwar eine
moderne, aber weder eine schöne, noch eine interessante Stadt.
Die alten Stadttheile — wenn in Berlin überhaupt etwas Altes
existirt— bestehen ans engen, düsteren Gassen und ganz schlichten,
nur dem äußersten Bedürfniß angepaßten Häusern, die durchweg
unbequem und ungcmüthlich sind und nicht das geringste alter¬
thümliche Interesse bieten. Die neuen Stadttheile dagegen werden
von breiten schnurgeraden, sich stets rechtwinklig schneidenden, nur
selten von großen Plätzen und freien Anlagen unterbrochenen,
endlosen Straßen durchzogen, die von einer solchen Ein - und
Gleichförmigkeit sind, daß selbst der Einheimische sie leicht ver¬
wechseln und verfehlen kann. Ihre meist privaten Häuser gleichen
sich alle wie ein Ei dem andern, sind fast lauter plumpe Woh-
nuugskasten, riesige Miethskasernen, ebenso unkünstlerisch wie
unsolide aufgeführt; mit angeklebten Säulen und Gypsverzierun-
geu, die unter dem Einflüsse von Wind und Wetter sehr bald
wieder stückweise abzufallen Pflegen. Eine wirklich architek¬
tonische Bedeutung hat außer einer Anzahl von öffentlichen über
die Stadt ,zerstreuten Gebäuden eben nur die Straße „Unter den
Linden", wo sich neben den antikisirenden Bauwerken Schinkel's
ein buntes Durcheinander der verschiedensten Style und Styl¬
experimente vertreten findet. Im Uebrigen herrscht in Berlin,
wie freilich auch noch anderwärts , die äußerste Styllosigkeit.
Auch die zahlreichen sich täglich vermehrenden Villen im Westen
und Süden der Stadt — soweit sie nämlich wirkliche Villen, das
heißt freistehende Landhäuser mit höchstens zwei Stockwerken,
nicht etwa wieder gleißnerische Wohnungskasteu sind — leiden
entweder an einer bloßen Scheinarchitektur oder verstoßen doch
vielfach gegen die Regeln der Kunst und des guten Geschmacks.
Und selbst die edelsten und gediegensten unter ihnen wollen für
unser windiges zugiges Klima nicht recht passen, nehmen sich mit
ihrer meist noch kahlen Umgebung etwas fröstelnd aus und ge¬
währen für den Winter, wo sie eigentlich ihrem Begriffe zuwider,
fast ohne Ausnahme gleichfalls bewohnt werden, gewiß einen
wenig behaglichen Aufenthalt.

Berlin hat in manchen Beziehungen noch einen kleinstädtischen
Zuschnitt, wird ihn wohl auch noch lange behalten und, aus Ur¬
sachen der Eigenschaften und Sitten des deutschen Volks, vielleicht
nie eine „Weltstadt" werden. Wir Deutschen haben eben nicht so
viele Bedürfnisse wie gewisse andre Nationen, sind nicht an Com-
fort gewöhnt, führen noch immer ein mehr häusliches als öffent¬
liches Leben; wir lieben uns einzuschränken, denn unser Land ist
allerdings von Natur kein besonders reiches; wenn auch nicht
entfernt ein so armes und karges, wie unsere Nachbarn und
Vettern häufig zu glauben sich mühen.

Viele der Mängel und Gebrechen, welche in Berlin hervor¬
treten, verschuldet aber auch das reißend schnelle ungeahnte Wachs¬
thum der Stadt , der Zustand des Unfertigen und des Uebergangs,
in dem sie sich gegenwärtig befindet. So läßt die Beschaffenheit
des Straßenpflasters und der Trottoirs viel zu wünschen übrig.
Die Arme und Kanäle der Spree, die fast durchweg hölzernen
Bollwerke und Klappbrücken befinden sich mit wenigen Ausnahmen
in der denkbar traurigsten Verfassung. Ebenso kläglich nehmen
sich die öffentlichen Fuhrwerke aus, die unförmlichen gebrechlichen
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Rumpelkastender Droschken und Omnibusse mit ihrem Angcspann
von lebensmüden beständig stolpernden und stürzenden Mähren.
Auch die Beleuchtung der Straßen, wiewohl die städtische Gas¬
anstalt einen erklecklichenReingewinn abwirft, ist eine merkwürdig
kümmerliche. Die Laternen stehen so spärlich und in so weiter
Entfernung von einander, die Flammen brennen so klein und so
matt, daß besonders bei trübem nebligen Wetter, gleich nach zehn
Uhr Abends, wann die Lichter an den Schaufenstern der Kauf¬
läden erlöschen, selbst in den Hauptstraßeneine unheimliche Dunkel¬
heit herrscht, über den Nebengassen aber eine ägyptische, in mehr
als einer Hinsicht gefährliche Finsterniß lagert.

Diesen theilwcije schreienden Mängeln und Bedürfnissen, in
Betreff deren Berlin hinter mancher weit kleineren Stadt zurück¬
steht, soll und muß abgeholfen werden, und zwar in der aller¬
nächsten Zeit. Daneben gibt es noch eine Menge anderer Dinge,
die einer so großen Stadt wenig anstehen, in denen eine Besserung
und Aenderung nicht nur Seitens der Behörden, sondern auch
Seitens des Publikums noth thut. Die Berliner Einwohnerschaft
entbehrt noch der Geschicktheit und Sclbstdisciplin, die der Be¬
völkerung anderer Großstädte längst in Fleisch und Blut über¬
gegangen ist. Um nur Eins, aber auch etwas sehr Wesentliches
hervorzuheben, so ist es namentlich der Straßenverkehr, dem fast
noch jede Zucht und Ordnung fehlt. Mit der Bevölkerung und
Bedeutung Berlins ist natürlich auch der öffentliche Verkehr un¬
gemein gewachsen; aber wiewohl er selbst in den belehtesten
Straßen noch nicht entfernt so riesige Verhältnisse angenommen
hat, wie z. B. Paris oder London, gibt er sich hier sehr unbe¬
holfen und tumultuarisch. Das Rechts- und Linksgehen, wodurch
von vorne herein eine Verthcilnng der Massen eintritt, ist in
Berlin noch völlig ungebräuchlich, muß bei außerordentlichenGe¬
legenheiten erst polizeilich angeordnet werden und wird selbst dann
wenig befolgt. Sogar in den breitesten Straßen, auf den breitesten
Trottoirs stoßen und prallen die Fußgänger beständig gegenein¬
ander, streift und beschädigt man sich gegenseitig mit Päcken,
Stöcken und Regenschirmen; weil eben Niemand ans den Andern
Rücksicht nimmt. Eine Gesellschaft von fünf und mehr Personen
spaziert in einer einzigen breiten geschlossenen Kette daher oder
faßt mitten auf dem Trottoir Posto und nöthigt nun alle Ent¬
gegenkommenden oder Vorübergehenden zum mühsamen Aus¬
weichen. Lastträger und Karrenschieber oder aus Ursachen ihres
Berufs schmutzige Individuen, wie Maurer, Müller, Schornstein¬
feger und Lumpensammler, benutzen zur Ungebühr die Trottoirs
und brechen sich in brutalster Weise Bahn. — Und wie die Fuß¬
gänger, so die Fuhrwerke, die öffentlichen wie die privaten. Die
hiesigen Kutscher zeichnen sich vor ihren College» in anderen Groß¬
städten, wie z. B. in Wien und Petersburg, durch Ungeschick, Un¬
achtsamkeit und Nvhheit ans. Sie fahren sonder Gnade in die
dichtgcschaartestc Menge, biegen im Schnelllauf um die scharfen
Straßenecken, so daß Ünglücksfällegenug vorkommen, es aber fast
Wunder nehmen muß, daß sich nicht mehr ereignen. Sie halten
in den Straßen Wettfahrten, fahren ineinander, bilden dann mit
wüstem Geschrei und Gezänke, wobei cS auch wohl zu Thätlich¬
keiten kommt, unentwirrbare Knäuel und hemmen so ans Viertel¬
stunden die ganze Passage; oder sie trotteln, der Abwechselung
halber und wenn sie gerade leer sind, im Lcichcnschritt, in langer
Reihe dicht hintereinander über die Straßenbrücken und lassen die
Fußgänger hüben und drüben zu großen Massen sich stauen.

Berlin entbehrt also noch— nin nun das Facit unserer Be¬
trachtung zu ziehen— des großstädtischen Airs, der großstädtischen
Einrichtungen, des großstädtischen Schliffs. Es ist auch nicht die
schöne geschmackvolle imposante Stadt, sür die es mitunter wohl
gilt. Trotz alledem oder vielmehr auch eben deshalb ist es weit
Mehr, als es scheint. Wer es nicht weiß, der ahnt es nicht, der
will es kaum glauben, welch gewaltige, für ganz Deutschlandton¬
angebende Rolle Handel und Industrie, Arbeit und Intelligenz,
Kunst und Wissenschaft, Literatur und Presse hier spielen, wie
wahrhaft groß und wirklich bewundernswürdig Berlin in seinem
materiellen wie geistigen Schaffen ist. Doch hiervon sprechen wir
ein ander Mal.

Wirthschaftsplaudrreieit.

Professor vi . Vleibingevs automatische Eismaschine.  Dem Vor¬
steher der Großhcrzoglich Badischen Landes - Gewcrbehallc . Professor Dr . H.

Mcidingcr . dem Erfinder der nach ihm benannten Fiill -Regnliröfen . sowie

verschiedener anderer Apparate , welche sich längst in der Praxis eingebürgert,
ist vor kurzem auch die nachfolgend beschriebene änderst einfach constrnirte

Eismaschine patcntirt worden . Die Maschine dient znr Bereitung von Gk
frorencm ans der Tafel und kann auch zum Kühlen von Champagner » nd

zur Herstellung von Kalt -PnddingS benutzt werden.
Im Gegensatz zu allen bisher gebräuchlichen , zum Theil sehr complicirten

Eismaschinen , arbeitet Meidingcr 's Eismaschine automatisch , d. h. sie darf
weder dauernd gedreht noch geschaukelt werden , einmal zusammengesetzt , mengen

sich die Bestandtheile der Füllung durch eigene innere Thätigkeit und führen
die Kälte dem zu gefrierenden Creme oder Shrup zu . Die Eismaschine wird

vom Hoflieferanten E . Cohn in Berlin (HanSvvigteiplatz 12) sowohl in

eleganter Ausstattung , für Tafel und Bnssct Mg . ll>. als in einfacher sür die

Küche bestimmter Form hergestellt ; aus der in Fig . 2 znr Anschauung ge¬

brachten DnrchschnittSzcichnung lässt sich ihre innere Einrichtung erkennen.
Sie besteht erstens aus einem einfach cylindrischcn . doppclwandigen Hasen

<a,a>, zur Aufnahme der übrigen Theile und der Materialien ; zweitens einem

Sieb <b,b ) . welches in den Hasen eingehängt wird und bis in dessen Mitte

heruntergeht ; dasselbe dient zur Aufnahme von Kochsalz ; drittens einem

Becher <o> znr Aufnahme dcS zu gefrierenden Crömes oder SyrnpS . Dieser

Becher ist an einer ringförmigen Scheibe <e,o ) mit umgebogenen ! Rande be

festigt , der beim Aufsetzen den Hafen fest verschließt . Der Hasen steht zur

Ausnahme des SchwcißwasserS ans einem Teller ; der Becher wird durch einen

Deckel verschlossen. Als Mischung zur Kälteerzeugung verwendet man Eis.

Kochsalz und Kochsalzlösung . Das Eis muß gut gepulvert sein , und

sollte keines der Eisstiicke größer , als eine Erbse sein . Behufs Zerkleinerung
des EiseS bringt man die Klumpen in Mengen von l bis 2 Pfund in einen

Sack von grobem Zeug lctwa 25 Eentimctcr breit . 50 Cent , lang ! und Ilopst.

indem man das ossenc Ende zuhält , mittelst eines breiten Holzhammers so

lange darauf , bis die richtige Feinheit hergestellt ist . Das Kochsalz ist am

besten grobkörnig zu verwenden . Die Kochsalzlösung muß ganz eoncentrirt
sein ; man bereitet sich dieselbe , indem man Kochsalz mit der doppelten Gc-

wichtsmcngc Waffer (also z. B . 1 Psund ans 1 Liter ) einige Minuten un¬

unterbrochen znsammcnrührt ; die dann abgegossene Salzlauge hat die richtige
Beschaffenheit.

Von diesen Materialien werden nun je nach Größe und Inhalt der Ma¬

schine verschieden große Mengen verwendet , so sind z. B . für Nr . 4 . welche

zwölf Portionen <zu V» Pfund die Portion gerechnet ) Eis bereitet , s Kilo¬

gramme Eis . 1 Kilogramm Kochsalz und 1 Kilogramm Salzlösung nöthig.
Die Bedienung der Eismaschine geschieht nun folgendermaßen ; man bringt

zuerst die zugehörige Menge zerkleinerten Eises ldasselbe erfüllt den Hasen zu

zwei Dritteln ) in den Hafen , gießt alsdann die Salzlösung darauf und rührt

mittelst eines Kochlöffels wohl durcheinander , damit ein ganz gleichmäßiger
Brei entstehe ; derselbe hat genau bis zu der im Innern des Hafens - ange¬

brachten Marke zu reichen . Sodann hängt man das mit Salz bis oben ge¬
füllte Sieb in den Hasen ; endlich drückt man den Bech .w in die Kältcmi-

schnng vorsichtig hinein , bis sein Rand fest den Hafen verschließt . Die Kälte-
Mischung steigt dabei in die Höhe und es kann selbst etwas Flüssigkeit aus

und am Hafcnrand herunterfließen ; es ist dies ein sicheres Zeichen . daß di-

Mischung den inneren Raum vollständig ausfüllt , was durchaus noth¬

Eismaschine . (Acußcre Ansicht .)

wendig ist. Endlich gießt man Erömc oder Shrnp in den Becher hinein ; der

letztere darf davon nicht mehr als höchstens zu drei Vierteln angssüllt sein.
Die conccntrirte Kochsalzlösung verflüssigt das Eis und erniedrigt dabei

die Temperatur bis zu 17 Grad Rdaumnr unter dem Gefrierpunkt des Wassers.
Indem sie jetzt aber verdünnter wird , vermag sie ans dem Sieb neues Salz

auszulösen , dadurch wieder eoncentrirt zu werden und ihre anfängliche Wir¬

kung ans das Eis fortzusetzen . Die Kälte von 17° R . bleibt so lange crhal-

tcn , als noch Eis und festes Salz vorhanden sind ; der doppelwandigc , mit

einem schlechten Wärmeleiter aue-gcsüttcrte Hafen schützt vor einer z» schnellen
Ausgleichung der äu¬
ßeren Lufttempera¬
tur mit dem kälteren
Innern . In den,
Becher erstarrt die
Füllung allmälig am
Rande ; mittelst eines
Spatens hebt man
von Zeit zu Zeit da -Z
Hartgewordene ab
und verrührt eS mit
dcni noch Flüssigen
zu einem gleichför¬
migen . nach und
nach immer dicker

werdenden Brei.
Nach einer kleinen
halben Stunde hat
das Gcsrorcne die
richtige bntterartige
Consistenz erlangt
und kann genossen
werden . Versäumt
man das gelegent¬
liche Umrühren , so

erhält man eine
klumpige , weniger

wohlschmeckende
Masse , in der sich
namentlich bei den
Shrupcn eine Tren¬
nung de-Z wässerigen
Theiles von dem

dicken Shrup zu erkennen gibt.
DaS fertige Gefrorene hält sich, zugedeckt, an einem kühlen Orte mehrere

Stunden unverändert in der Maschine , kann also im Vorrath für späte¬

ren Gebrauch bereitet werden . Wird eine Maschine allseitig , auch unten , dick

mit Stroh umhüllt oder mit einem Federbett bedeckt, so kann sich da -Z Gefrorene

nahezu einen vollen Tag erhalten . So lange das Gcsrorcne noch in der Bil¬

dung begriffen , braucht die Maschine nicht zugedeckt zu sein . eS kann also der
Spaten , mit dem man verriihrt . in dem Becher stecken bleiben . Die in dem

Hasen befindliche Kältcmischnnz hat sich zuletzt vollständig in conccntrirte
Kochsalzlösung um¬

gewandelt . Bald
nach Genuß des Ge¬
frorenen gießt man
dieselbe heraus und
reinigt die Gesäße,
damit sie nicht ro¬
sten . Bon der Salz¬
lösung kann man sich
eine entsprechende
Portion für eine
nächste Verwendung
in einer Flasche auf¬
beben . Aus dem
Rest der Kochsalz¬
lösung läßt sich gc-
lcgcntlich durch Ein¬
dampfen in einem
Kochgcsäße ans dem
Küchenherde das
Salz in fester Form
wieder gewinnen;
der geringe Werth
des Salzes wird je¬
doch in der Regel
diese Umstände nicht
lohnen . In dem
Becher lasten sich
auch kalte Puddings
Herstelleu . die mau
durch kurzes Eintau¬
chen des Bechers in
heißes Wasser loslö¬

sen und aus einen Teller stürzen kann.
Wir geben nun noch einige praktisch erprobte Recepte für Gefrore¬

nes ; die leiden ersten sind sür Maschine Nr . -t <12 Portionen ) berechnet , für

die anderen Maschinen nimmt man entsprechend weniger oder mehr.
Vanille -Gefrorenes.  Man verwendet ; 400 Gramme Zucker. 2 ganze

Eier . 00 Gramme gute süße Butter . 1 Liter Milch . >» Liter Waffer , ein

kleines Stück seinster Vanille , im Preise von etwa 1 Silbcrgroschen . Man

mischt Milch und Wasser , läßt in dem größeren Theil den Zucker vergehen;
mit einem kleinen Theil verrührt man das Eigelb und gießt dic-Z zu dem

klebrigen . DaS Eiweiß schlägt man zu Schnee und rührt es in die Zucker-

lösung ein . Man gibt dann die zerkleinerte lodcr mit Zucker abgeriebene)
Vanille , sowie die Butter zu und bringt ans dem Feuer ins Kochen . Unter

beständigem Umrühren wird so lange gekocht , bis die ursprünglich dünne

Flüssigkeit dicklich geworden . ES gehört einige Uebung dazu , um den richti¬

gen Grad zu erkennen . Man nimmt vom Feuer weg und läßt erkalten . Der

Cröme sollte bis znr Wärme friichcn Brunnenwassers abkühlen , ehe man ihn

in die Maschine bringt ; bei dieser Temperatur ist  er  ziemlich dickflüssig ge¬
worden.

Ehocolabc - Gefrorenes.  Man verwendet ; S00 Gramme Zucker. 250
Gramme seinste Chocolade . 1 Liter Milch , V» Liter Wasser . SV Gramme But¬

ter . Man läßt den Zucker in dem Gemenge von Waffer und Milch vergehen,
bringt ins Kochen und gibt von der Flüssigkeit in ein besonderes Gesäß , um

die Chocolade damit zu verrühren . Man gießt alsdann zurück , setzt die Bnt-

ter zu und kocht unter unausgesetztem Umrühren so lange , bis der Crömc hin¬
reichend zart geworden ; dann läßt man erkalten.

Fruclitsaft -Gcfrorencs.  Man kann hierzu jeden Frnchtshrup benutzen,
nachdem man ihn mit Wasser genügend verdünnt hat . man darf jedoch nickt

zu viel Wasser zusetzen ; verdünnt , wie zum Trinken , würde der Saft ein

zwar sehr hartes und kaltes , aber wässerig schmeckendes Gefrorne geben . Ans
der anderen Seite läßt sich der concentrirte Saft nicht zum Gefrieren brin-

gen . Die Erfahrung lehrt am besten , wie weit man einen Saft verdünnen

kann , die gleiche bis doppelte Menge Wasser wird man in der Regel zuzu¬
setzen haben . Der Conditor bereitet sich die Frnchtsäfte für Gefrorenes be¬

sonders zu . um den Wohlgeschmack der frischen Früchte zu conscrviren und

durch das Mark den Shrup etwas consistenter zu machen . Wir geben die

Anweisung sür Himbeeren und Erdbeeren . Die Himbeeren werden fein

zerquetscht durch ein Sieb gerieben und in eine Flasche gestillt ; die wohlvcr-
korkte Flasche wird dann in kochendem Wasser eine Stunde lang erhitzt und

nach dem Erkalten ausbewahrt . Die Himbeeren halten sich so unbegrenzte
Zeit lang . Die aufgebrochene Flasche hält sich indeß nicht lange , wenn sie

nicht wieder verkorkt und gekocht wird . Erdbeeren vertragen das Kochen
nicht ; ihr Aroma wird zerstört . Man zerquetscht dieselben , reibt sie dnrch ein

Sieb und bringt sie, mit etwa dem Anderthalbfachen ihres Gewichtes festige-

stoßcncn Zucker gemengt , in eine Flasche und bewahrt sie so ans . Der Zucker,

welcher sich im Sast der Erdbeeren löst , schützt sie vor dem Verderben . Zur

Bereitung des Gefrorenen verdünnt man den Shrnp einfach mit Wasser und

reibt ihn dann nochmals dnrch ein seines Sieb.

Auflösung drs Rcöus Zritc 116.
„Unzählige , da das Scepter in der rechten Klaue des Reichsadlers wieder

den Reichsadler trägt " .

Eismaschine . (Durchschnitt .)

Auflösung des Röthsrls Zcitc 132.
.. Die Kerze " .

Notiz.

Wir bitten die Leserinnen und Leser , ihre Anfragen und

Mittheilungen , die sich auf den belletristischen Theil des Bazar
beziehen , entweder  au den unterzeichneten Redacteur oder „ An die

Redaction des Bazar , literarischer Theil"  zu adressiren.
Die Red . des Bazar.

sNr. 18. 6. Mai 1872. XVIII . Jahrgangs

Schach - Aufgabe , m . in.

Von C . H. ans Berlin.
Schwarz.

n 1z o cl ö k s 1i

w 1z o cl s t ' Z Ii
Weiß.

Weiß zieht und setzt mit dem zweiten Zuge matt.

Correspondnn.

T . L.  in  P.  ES ist keineswegs unstatthaft , das Costiim. Unter - und Ueber
kleid , ohne UmHang zu tragen ; man pflegt es jedoch nenerding -Z durch
eine kurze Velciine oder ein Mantelct bon gleichem Stoff zu vervoll

ständigen . Zu eleganter GcscllichaftStoilette muß die Schleppe allerdings
von ansehnlicher Länge sein . a » f den Abbildungen des Bazar läßt sich dies-

aus Mangel an Raum nicht immer zur Anschauung bringen.
A . G.  in  W.  Sie können den gewünschten Schnitt gegen Einsendung von

07 Kreuzern durch die Expedition des Bazar geliefert bekommen , natür-

lich dürfen Sie nicht vergehen . Ihre genaue Abreise anzugeben.
Rigoictta  am  Kmiasr . Das Kissen Nr . 17— 22 ans Seite 55 des Bazar

1872 kann auch in Plattstichstickerci mit verschiedenfarbiger Seide ansgc
führt werden . Eine eng anschließende Jacke mit Vcrschnürnng Kursen Sie
immerhin noch tragen.

?!. E'. A . im Walde.  Zur Toilette für eine Brautjungfer ist weißer Mull
ein geeigneterer Stoff , als weiße Alpacca . wenn letztere indesien ans
ökonomischen Rücksichten verwendet werden soll , so ist die Mode tolerant
genug . Nichts dagegen einzuwenden.

Lydia v. D.  Arrangiren Sie ans einem oder dem anderen Ihrer vörräthi-
gcn Shawls eine Tunika oder eine Shawlmantille . Zu Herstellung der
letzteren haben Sie den Shawl in seiner Mitte in zwei etwa 5 Cent .,

breite doppelte Tollsaltcn zu legen , welche nur von dem einen Längen¬
rande (Halsausschnitt ) bis in die Mitte (Taillenabschluß ) reichen dürfen ..

Ein daselbst auf der Innenseite angebrachter Gürtel dient zum festeren
Anschluß der Mantille.

Leserin des Bazar  in  M.  Blumen - und Fedcrnhandlung von H.  F ritschc
Leipzigerstraße 73 . und Wittwe Mcrtens . Hansvoigteiplatz 5.

I . v. T.  in  M.  Für Ihre freundlicheZusendung besten Dank. Ein Ueber-
zichschuh wie der von Ihnen beschriebene ist bereits - im Bazar erschienen ..
Ihren Wunsch in Bezug auf den Damenhcmdcnschnitt haben wir notirt.

M . E  und  M . M.  Branttoilctten brachte der Bazar d. I.  aus Seite 4l.
Wir sind nicht im Stande zu jeder Abbildung jeder Bazarnummer das

Schnittmuster ans dem Supplement zu geben . da der Raum des letzteren
zu beschränkt ist ; doch lasten wir . um den Wünschen unserer Abonncntin-
nen entgegenzukommen , jedes Schnittmuster ans Bestellung anfertigen
und gegen Einsendung von 10 Sgr . verabfolgen.

H . P.  Vielleicht wählen Sie zu den, betreffenden Stoffe das Arrangement
des PromcnadenanzngS , Abbildung Nr . 27 . auf Seite 104 d. I.

„Haibckraut " . Sie können sich die gestellte Frage nach unserem Modebericht
und den betreffenden Abbildungen selbst mit Ja beantworten.

Abonnentin in B . Zu einer Tunika ans gestreiftem Stoss wählt man ge¬
wöhnlich ein einfarbiges ungcmnstertcs Unterkleid.

„Bremer Abonnentin " . Die Tunika von grauem Kaschmir kann sowohl mit
Stickerei von grauer als auch von lila Seide verziert werden , das glatte-
Untcrkleid wählt man in der Farbe der Stickerei.

Abonnent ! !! in Rußland . Senden Sie Jbre Aufträge an die Schuh - und

Slicsclfabrik von C. Heider . Berlin . Wilhclmstraße Nr . 87 . DaS Maß

lanii nach einem Paar Stiesclctteii genommen werden , welche Sie Ihrer
Bestellung beifügen.

E . F.  Uebergebcn Sie die Roßhaarröckc einer Reinigungsanstalt . DaS ge
wünschte Monogramm nächstens . Hinsichtlich Ihrer richtigen Adresse wen

den Sie sich an die Buchhandlung , von welcher Sie den Bazar beziehen.
Abonnentin  in  Kopenhagen  und  N . v. ?i.  in  S.  Die Färberei nntt

Garderobe -Reinigungsanstalt von W . Spindler . Berlin . Lcipzigerstr . 42 ..

„Nose  am  Alsensnnb " . Tunikas werden voraussichtlich noch eine geraume-
Zeit getragen werden . Frau Clotilde von Schwartzkoppen lebt in Potsdam.

L . L.  in  Gr.  Lassen Sie eine Ampel aus einfachem Korbgcflcchtanfertigen;
und garnircn Sie dieselbe mit Blättern und Blumen aus Ledertuch in

ähnlicher Weise , wie es der Blumentopshalter , Abbildung Nr . 49 auf
Seite 138 des Bazar d. I . veranschaulicht.

„Ewig dankbare Freundin " . Die ausführliche Anleitung zum Stricken
verschiedener Strumpf -Fersen und -Spitzen hat der Bazar des Jahres 1807

ans Seite 12 und 48 gebracht . Lasten Sie sich zudem  noch  einen vor

handenen Strumpf als Vorlage geben , und das große  Werk  wird sicher
gelingen.

„Schwache Augen " . Sie können die beiden mit Abbildung Nr . 15 und 10
ans Seite 54 des Bazar d. I . gegebenen gehäkelten Bekleidungen sür

Toilettenkisscn auch mit starkem Material arbeiten und als Antimaeassar
verwenden . Außerdem empfehlen wir Ihnen die Guimpeiihäkelci , zu
welcher der Bazar so häufig Vorlagen bringt.

H . W.  in  B.  Je nachdem die Toilette während der Winter - oder der Som-
nicriaison mehr benutzt werden soll , können Sie von dein betreffenden
Stoss ein Uebcrkleid fertigen und dasselbe zu einem Unterkleidc von gleich¬
farbigem Sammet tragen , oder auch den Stoff zum Unterkleidc verwen¬

den und das Uebcrkleid von Gazc -Grenadine in gleicher Farbe herstelle ».

In Bezug ans die Fa ?on müssen wir Sie auf die vielen ini Bazar er¬
schienenen Schnittmuster verweisen.

Abonnentin ans Ostpreußen.  Verwenden Sie den schwarzen AilaSrock als
Unterkleid zu einem Kleide von schwarzer Barögc oder Gaze -Grenadinc.

Horodonka.  Als vorzüglicher Stoss zu Rcijetoiletten ist tvilo -cka-Iaino und
Diagonalstofs zu empfehlen ; so lange der Himmel Regen sendet , dürften
auch Regenmäntel getragen werden.

L . v. A.  in  G.  Einen hübschen Tcppich, welcher sich sehr leicht und schnell
herstellen läßt , brachte ^ der Bazar b. I . aus Seite 0. Abbildung Nr . 45.

Abonncntin aus der Osrschwciz. Die betreffenden Ohrgehänge erhalten
Sie in der Bijontericwaarcn -Handlung von Wittwe Sanerwald . Berlin.
Leipzigerstraßc 20. 21.

Gräfin Z . Wie wir bereits öfters erwähnt haben , können wir den Schnitt
cine -Z bereits erschienenen GarderobcgcgcnstandcS nicht ans einem späteren

Supplement bringen . Doch lassen wir derartige Schnittmuster ans Wunsch

der Aboimentinnen anfertigen und gegen Einsendung von 10 Silbcrgroschen
l67 Kr . östcrr .) dnrch die Expedition des Bazar verabfolgen.

E.  N . in  G.  Verschiedene Knabcnanzügc brachte der Bazar d. I . ans Seite
25 und 107. Ein Unterbeinkleid sür größere Knaben finden Sie ans

Seite 274 des Bazar 1871 . dasselbe läßt sich in gewünschter Weise ver¬
kleinern . Zum Festhalten der langen Strümpfe benutzt man bei klei¬

nen Mädchen statt der Strumpfbänder den sogenannten Strumpfhalter;
derselbe besteht ans einem Gürtel , an welchem zwei erforderlich lange,
etwa 3 Cent , breite , mit Gummi - Einlage versehene oder an einen
Gummizng genähte Bänder angebracht sind . Diese Bänder werde » mit

Knopf und Bandschlinge an den Strümpfen befestigt . Hinsichtlich der

Bonne oder Jnngser wollen Sie sich dircct an ein entsprechendes Insti¬
tut oder Bureau wenden.

Verlag der Bazar - Actien - Gesellschaft (Direktor A. Hofmann ) in Berlin , Ente - Platz Nr . 4. Redacteur ; Karl August Heigel in Berlin. struck von B . G . Teubncr in Leipzig.
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